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on...Wriedlich ſaß der Rath Grohmann bei ſeinem

Freunde, dem Amterath Nolden, und ſie rede

ten von den frohen Ausſichten ihres Alters,
von ihrer alten, langen, gepruften Freundſchaft.

MWit freundſchaftlicher Warme rechneten ſie bet

de Einer des Andern Geſalligkeiten und Opfer
her, die ſie dei Freuudſchaft gebracht hatten.

Daß Du hier zu mir aus der Stadt aufs Dorf

zogeſt, lieber Grohmann, ſagte Nolden zart—

lich: das war ein Freundſchaftsſtuckk. Wat
iſt denn Großes daran? erwiederte mit War—

me der Rath: mir war die Stadt zum Ekel.
Wahr iſts, meine Frau wollte nicht gern. Jch

thats mir zu gefallen Nun ſehen Gie,
ſagte die Amtsrathin: es mag Jhnen Mube

genug gemacht haben, Jhre liebe Frau dazu
zu bereden.

Hum! ſagte der Rath, der ſeine Frau recht
mannlich beherrſchte: das eben auch nicht.
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Das muß ſich eine Frau gefallen laſſen,
fiel der Amtsrath, ſeine Frau bedeutend, ein:
denn, liebe Frau, die dem Manne zukommen

den Rechte, und zwar die ſeines Weibes
Perſon betreffen, beſagen ausdrucklich, daß
die Frau ihrem Manne folgen muß, wohin
er zieht.

Das Recht hat der Teufel erdacht, fiel der
Rath Grohmann mit krauſer Stirn ein: es
macht die Frau zu einer Leibeigenen.

Das weiß ich doch nicht, ſagte die Amts—

rathin. Eine Frau muß ihren Mann unter
allen Umſtanden begleiten.

Außer wenn der Mann des Landes verwie—

ſen wird, fiel der Amtsrath ein: wenigſtens

behaupten die beſten Rechtsgelehrten, dann

konne die Frau den Mann allein reiſen laſſen.
Eine Frau, ſagt Richter, kann wohl dazu ad—

monirt aber nicht gezwungen werden.
Gott bewahre uns vor ſolch einem Ungluck,

aber ich gienge mit Dir bis ans Ende der Welt,
ſagte die Frau zartlich ihrem Manne die Hand

reichend.
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Hol der Henker die ganze Jurisprudenz!
brummte Grohmann fur ſich, und ſah durchs
Fenſter auf den Hof. Der Amtsrath kußte
in der Stille ſeine Frau und dann wendete er
ſich mit einer Frage au ſeinen Freund, bis
wieder eine juriſtiſche Unterſuchung, die nie
fehlte, dem Geſprache und dem Beſuche Groh—

manns ein Ende machte.

Und dies eben war der kitzliche Punkt in
der Freundſchaft der beiden Manner; denn der

Amtsrath hatte dies Steckenpferd noch gar

nicht lange. Er war durch einen Zufall dazu
gekommen. Als Pachter eines großen adlichen

Gutes verwickelte er ſich durch die Gute, wo

mit er die Unterthanen des Gutes behandelte,
durch Unvorſichtigkeiten, die er aus Gute be

gieng, in eine Menge Prozeſſe, erſt mit dem
Edelmanne, dann mit den Bauern. Er war
ſehr reich. Faſt uberall war die wirkliche Ge—

rechtigkeit auf ſeiner Seite, und ſo glaubte er

ſich uber die formelle Gerechtigkeit wegſetzen zu

konnen; allein die Advokaten ſeiner Gegner
ſpielten ihm ſo ubel mit, trieben ihn ſo in die
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Enge, erregten ihm ſo viel Verdruß, brachten

ihn um ſo beträchtliche Geldſummen, daß der

Amtsrath mit dem Haſſe, deſſen ſein gütiges

Herz fahig war, die ganze Jurisprudenz und

alle Juriſten haßte. Er gab ſeine Pachtung
auf, verſchwor es je wieder einen Prozeß zu
fuhren, und zog in die Stadt, um hier mit
ſeinem Vermogen unabhangig zu leben.

Hier erneuerte er ſeine Bekanntſchaft mit

Grohmann, der mit ihm erzogen war und
auf der Akademie ſehr vertraut mit ihm gelebt

hatte. Grohmann war ein heftiger Mann,
der ſich in die Verhaltniſſe des Lebens nie ſchi

cken gelernt hatte. Seine Eltern, die den
einzigen Sohn verzogen, hatten ihn herrſchſuch

tig, heftig, befehleriſch gemacht. Alles ſollte
nach ſeinem Kopfe gehen, auch wie er in die

Welt trat. Er fand nun uberall Schwierig—
keiten, machte ſich Feinde, zog ſich Verdruß

ziu, ſtieß uberall an den Formen an und ſo
fieng er an einen tiefen Widerwillen gegen die

Conventionen des burgerlichen Lebens zu faf—

ſen. Er nannte ſie laſtige Feſſeln, die der
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Aberglaube und ein allgemeines Unterdruckungs—

ſyſtem geſchmiedet hatten. Er ſprach viel von

Freiheit. Rouſſeau war ſein Freund, Dioge—

nes ſein Held. Die Juriſten waren ihm am
verhaßteſten, weil ſie am meiſten an Formen

klebten. Uebrigens waren ſeine Hausgenoſſen
bei ſeinem Syſtem nichts weniger als frei. Er

war ſehr Herr in ſeinem Hauſe.
Jn dieſer Lage fanden ſich die beiden Freum

de wieder. Zu der alten Freundſchaft kam nun

noch ein neuer Anziehungspunkt, der Haß ge

gen die Juriſten. Jndeß blieb der Amtsrath
nicht lange in der Stadt. Ein kleines adliches
Gut, Reichenbach, ſollte verkauft werden. Der

Amtsrath, deſſen Frau das Landleben liebte,
kaufte es. Er wurde nun Gerichtsherr uber
ein Paar hundert Bauern, und um ſeinem Ge—
richtehalter, der eben nicht von Seiten der Ge

rechtigkeit, ſondern mehr der Chikane beruhmt

war, auf die Finger zu ſehen, ſeine Untertha

nen aus den Klauen der Prozeßſucht zu retten,
fieng der Amtsrath an ein wenig die Jurit:

ↄzrudenz zu ſtudiren. So wurde er wirklich
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dem Gerichtshalter furchtbar. Das ſpornte
ihn an. Er ſtudirte fort. Er fand Geſchmack
an dem Studium, arbeitete ſtch hinein, fand
ſogar das Gute, was die formelle Gerechtig—

keitspflege hervorbringt, bald auf, und die
Jurisprudenz wurde ſein Steckenpferd. Er
beurthejilte nun alles nach juriſtiſchen Grund—

ſatzen, ließ den Geſetzon nicht einen Finger dreit

nehmen; er focht mit aller Hitze gegen Frau
und Freund fur das Recht, und handelte, wie
er ſonſt gewohnt war, nach den ſanften, ſchoö

nen Gefuhlen ſeines Herzens. Er endigte je—

den Prozeß, den er fuhren mußte, durch die
allerbilligſten Vergleiche,und gab ſogar von ſei
nem unbezweifeltſten Rechte gern, unaufgefodert

nach; allein ein Prozeß, der mit allen mog
lichen Chikanen gefuhrt, verzogert, erneuert
wurde, war fur ihn der hochſte Genuß, wenn
er ihn leſen konnte.

Ehe er ſo weit kam, zog der Rath Groh—
mann zu ihm nach Reichenbach, in ein ehemaliges
adliches Witwenhaus. Nach und nach ruckte

denn der Amtsrath mit ſeinem Steckenpferde



pfindlichen Scenen zwiſchen beiden Freunden
Anlaß. Grohmann wurde jetzt eben ſo eifrig

fur Freiheit, Cynismus und Singularitat, als
Nolden es fur alles Poſitive war, und das
Seltſamſte dabei war, daß Nolden, der zum
Beiſpiel mit großer Heftigkeit fur die Herrſchaft

des Mannes uber die Frau ſtritt, ſeine Frau
mit einer Zartheit, die ſehr weit gieng, behan—

delte; Grohmann hingegen fur die volle Un—
abhangigkeit der Frau von dem Manne eben

ſo heftig ſtritt, und den Herrn ſeines Hauſes
im hohen Grade machte.

Die beiden Freunde waren reich. Der
Amtsrath hatte eine Tochter, ein ſanfſtes lie—

bes- Geſchopf, Grohmann einen Sohn, dem

er jedesmal, wenn er von Nolden und deſſen

poſitiven Ausſpruchen des Rechts kam, eine

Vorleſung uber den Diogenes hielt, und die
Beweiſe, daß der ehbrliche Mann das Recht

und die Verpflichtunug habe den Sonderling
nach eigenem Gutdunken zu machen, aus Ver—

druß ubertrieb. Der Burſche, der ſo viel
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davon verſtand, daß ein Menſch dem audern

nichts zu befehlen habe, war alſo eine ſehr
wilde Hummel, that was ihm einfiel, und er

hatte, da er ein lebhafter Kopf war, Einfalle
die toll genug waren. Da aber auch ſein Va
ter zuweilen mehr Vater war, als Nolden es
ihm ſogar nach dem romiſchen Recht wurde er—

laubt haben, ſo war der Knabe in der Preſſe
zwiſchen den freien Grundſatzen und dem des:

potiſchen Charakter ſeines Vaters, und: bieſe
doppelte Erziehuugsmethode des Vaters machte

den Sohn auch zu einem doppelſeitigen Weſen/

zum Gluck, ohne ſein Herz zu verderben, deſſen

Schutz ſeine gute Mutter und Noldens Toch—

ter war.

Dieſe beiden Kinder waren von den Eltern

halb und halb fur einander beſtimmt. Zwar
ſchien es anfangs nicht, daß die ſanfte Zulie
den wilden Rudolph wurde lieben lernen. Es
wure Schade, ſagte der Amtsrgth, wenn die
Leutchen unſre Wunſche nicht erfullen ſollten;

indeß, denk ich, ſolls ſchon helfen, was wir
thain. JZureden hilft.
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Seufzend ſagte die Amtsrathin, deren ein

zige Schweſter ſich hatte von ihren Eltern in

eine ungluckliche Ehe hineinreden laſſen: Nur

nicht zureden, lieber Mann; das iſt vor Gott
und Menſchen nicht recht.

Recht? rief der Amtsrath, und ſiellte ſich

mitten in das Zimmer. Frau, ich bitte dich.
Jch rede ganze Tage beſonders vondieſem

Punkte der vaterlichen Gewalt uber die Kin

der. Du ſollteſt doch wiſſen, wodurch eine
Ehe, ſowohl. nach dem romiſchen Recht (das
der Teufel hole! brummte Grohmann) als nach

dem teutſchen (iſt nicht beſſer, brummte Groh

mann wieder) null und nichtig wird. Aber

du giebſt nicht Acht. Das einzige juriſtiſche
Buch, lieber Freund, ſo wendete er ſich ſanfter

an Grohmann, das ſie mit Aufmerkſamkeit
angehort hat, iſt Mullers Recht der Liebes—

briefe, und zwar des Titels wegen.
Aber zum Teufel! rief Grohmaun erſtaunt:

tiehn denn die Juriſten auch die Liebesbriefe in

ihr Gebiet? Stolz ſagte der Amtsrath:
ich verſichre dich, Grohmann, es iſt auch nicht
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eine Kleinigkeit im Rechte vergeſſen, und will
Julchen einmal Liebesbriefe ſchreiben, verſteht

ſich an Deinen Sohn, ſo ſoll ſies aus dem

Muller lernen. Die Amtsrathin lachelte, denn

Mullers Burgheim war eben ihre Lekture.
Mun erhob ſich ein Streit zwiſchen den beiden

Freunden uber die vaterliche Gewalt bei der
Verheyrathung der Kinder, bei dem Grohmann

die Partei der Kinder, ſein Freund die der
Vater nahm. Der Amtsrath ſuhrte zehn
Schriftſteller in einem Athem an, Grohmann
nannte ſie alle Narren, die Amtsrathin mil
derte dadurch, daß ſie ſich balbd auf Grohmanns

bald auf ihres Mannes Seite ſchlug, wenn
jeder von ihnen am erbittertſten war, die Hitze

des Streits, und wie wieder Ruhe war, ſagte

fie: lieber Mann, wenn nun Julchen einen
jungen guten Menſchen liebte, herzlich lieb—

te

Nichts, nichts, Frau! hulfe nichts!
Wenn ſie nun mit ihrer Freundlichkeit ka

me, Dir um den Hals fiele, und ſagte: Liebſter

Vater
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Alles nichts! Jch ſagte nein! was will ſie
machen?

Lieber Gott! das Kind iſt's nicht gewohnt,

daß Du ihr nein ſagſt. Das Herz wurde ihr
brechen.

Ei Frau, ich ſagte ihr die Grunde dazu,
erwiederte der Amtsrath ſanfter.

Und wenn ſie gern gehorchen wollte, und

nicht konnte, und wenn ihr die Augen voll
Thranen, die Bruſt voll ſtillen Schmerzes ſtan
de, wenn ſie bleich und abgezehrt von Gram,

und Julchen, glaub Du mir, wurde es nicht
lange machen, wenn ſie nun ſo hinwelkte und

ſturbe

Der Amesrath ſah ſeine Frau wehmuthig
an. Frau, rief er ſeine Arme gegen ſie aus—
breitend: das weiß Gott, mir wird angſt und
bange, wenn ich das mir denke; das arme
Kind, unglucklich will ich ſie nicht machen.

Siehſt Du, lieber Mann, ſagte die Amts—
rathin wehmuthig lachelnd: ich glaube, wie der

erſte Rechtsgelehrte das Wort vaterliche Gewalt

hinſchtieb, da dachte er an einen Vater, wie
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J Du biſt, mit einer Thrane in dem Auge, und
J

J mit der ſegnenden Liebe in der Bruſt. gegen
ſein Kind. Denn das iſt die wahre Vaterge—

J

walt.
f

Wie geſagt, ſo wendete ſich der Amtsrath
fanft an Grohmann: es ſollte mir nahe ge—

hen, wenn Julchen oder Dein Sohn einmal

nicht wollten. Lieber Gott! und doch ware
es moglich.

Jch ſage Dir, hob Grohmann ſreuudſchaft

lich warm, ſeine Grundſatze vergeſſend, an:

es iſt ſo gut, als ob ſie ſchon Frau und Mann
waren. Denn mein Junge, Gott mochte ihm
gnadig ſeyn, wenn er nur ein Widerwort hat—

te. Er ſoll! er muß!
Er wird auch wollen, ſagte die Amtsra

thin. Die Liebe wird unſre Wunſche gewlß
erfullen, und ſie werden, ohne daß ſie einen
von den beiden Mullers kennen, ſchon Liebes—

vriefe ſchreiben, die recht und ſchon ſind: daſur

ſtehe ich Dir, lieber Mann.
Mancher Leſet, det bet ſich einen ſolchen

Widerſtreit des Willens and des Vrrſtandtd,
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wie bei dieſen beiden Mannern, nicht bemerkt,

könnte das leicht fur unwahrſcheinlich halten;
allein der Verfaſſer dieſes Buchs iſt bei ſich vol—

lig uberzeugt, daß dieſe Jukonſequenz bei den
Menſchen haufiger anzutreffen iſt, als unſere

Eitelkeit uns gern uberreden mochte, und was

noch mehr ſagen will, daß wir dieſer Jnkon—

ſequenz einen großen Theil des Guten, das

auf der Erde iſt, zu danken haben, trotz dem

was die Philoſophen und Moraliſten gegen
dieſes Gute auf der Erde ſagen konnen, und
wurden, wenn ſie dieſes laſen. Rein philoſo—

phiſche Moralprinzipien ſind eine ſchone Sache,
nur nicht die Hauptſache, ſonſt mußten alle

Moralphiloſophen die edelſten Menſchen ſeyn.

Ueber die rauheſten Stellen unſers Lebens hilft

uns oft nichts ſicherer weg als die Sitte, die

Mode, die eingefuhrte Lebensart, als ein tu—

gendhafter Jnſtinkt, von dem wir uns ſelbſt

keine Rechenſchaft geben konnen. Der Menſch

wurde oft nicht zittern ein Herz zu verwun—

den, aber er ſcheut, ſich unhoflich, unartig zu
heiſſen; das iſt ſeint Tugend. Er wurde



J tauſend Verbrechen begehen, wenu er hoffen
A

J konnte, daß ſie nicht bekannt werden wurden,

J5 und die Tugend eines Mannes von den rein—

2

2 ſten Gruudſatzen beſteht oft in nichts mehr als
f

J in tugendhaften Entſchluſſen fur ſich ſelbſt, und

in einer ſtrengen Kritik fremder Vergehungen.

Jſt das Herz beſſer als der Kopf; ſo thun wir
das Gute ohne es zu achten, und iſt der Kopf

beſſer als das Herz; ſo laſſen wir das Boſe,
ohne es zu haſſen, und kommt dies nicht auf

Eins? Ein Spyſtem allein thut es nicht, ein
tugendhaftes Gefuhl ohne Grundſatze auch nicht,

und wie ſelten ſind die Menſchen, bei denen

Herz und Kopf eins ſind!
Grohmann und Nolden waren gute Men—

ſchen. Der zu weiche Nolden wurde ſtarker

durch das harte juriſtiſche Syſtem, und Groh—
manns harter Charakter wurde milder durch ſeine

zu weit getriebenen Grundſatze von der Freiheit

des Menſchen. So half hier der Kopf dem
Herzen, das Herz dem Kopfe, und beide wurden

gute Menſchen, und die Amtsrathin, die wie

alle Weiber gegen jede Meinung uber Jdeen,
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nur nicht uber einzelne Menſchen, tolerant war,

ſtand wie ein guter Geiſt zwiſchen den ſtreiten—
den Mannern, und nahm durch Lacheln, Fragen,

Erklaren, jedem Stoße ſeine rauhe Gewalt, und

fuhrte in der Stille das aus, was die Männer
nur wunſchten, die Verbindung ihrer Kinder.

Gie zog den kleinen, ungeduldigen Rudolph
baid an ſich. Er hielt ſich nirgend lieber auf,

als unter den wildeſten Bauerknaben, und da,

wo ein recht hohes Krahenneſt zu erklettern war.

Seht ihr, rief er dann den in die Hohe ſtar
renden Knaben von oben zu: ich konnte es aus—

nehmen, aber ich will nicht! Dieſen wilden
Burſchen zog die Amtsrathin anfangs durch Be—

wunderung ſeiner Sprunge uber Graben, dann
durch Erzahlungen von Rieſen und Rittern, an

ſich und die kleine Julie. Er blieb, weil ihn die

Brucken von dunnem, gluhenden Draht an—
zogen, und die Drehthurme voll zerſchneidender

Senſen an den Thuren, uber und in welche

edle Ritter, um ihr Wort zu halten, muthig
und den Tod verachtend, auf ſich und ihren

Muth trauend, ſturmten.
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Nach und nach mahlte die Amtsrathin das

hausliche Gluck, die genußreiche Ruhe arkadi—

ſcher Schafer immer mehr aus, und ſtellte ne

ben einen Ritter, der ganze Heere mordete,

einen Schaſer, der einem Manne ſein Lamm
ſuchte, einen muden Greis durch einen Wald

trug, einen Baum, deſſen Wurzeln der wilde
Gießbach von Erde entbloßt hatte, wieder mit
Erde bedeckte, und einem Greiſe, der gewohnt

war in ſeinem Schatten zu ſitzen, die lehten
Tage des Lebens verſußte, dem Wandrer einen

Brunnen grub, und ihn mit ſchattenden Bau

men umpflanzte; und der Knabe wußte zuletzt

kaum mehr, ob es nicht beſſer ſey, einen Frucht

baum zu pflanzen, als ein Land zu erobern.

Neben dem Zweifelnden ſaß Julie, das
große blaue Auge in eine Thrane genezt, er

ſah das naſſe Auge und er entſchied fur den
Fruchtbaum. Rudolyh lernte leſen, und wie
derum bei Amtsraths. Sein Vater ſagte: er
ſolls lernen, wenn er will. Der Knabe wollte
nicht, und zuweilen mißhandelte ihn ſein Vater
in der Hitze, daß er es nicht lernte. Die Amts

rathin



17
rathin zeigte ihm Kupfer, erzahlte ihm die

Geſchichten derſelben, las ihm ſogar vor, ließ
Julien leſen, und Rudolph ſchamte ſich etwas
nicht zu! konnen, das ihm die Amtsrathin als

ſehr ſchwer geruhmt hatte. Sieh, das iſt ſo

ein Drehthurm, Rudolph, ſagte ſie. Haſt.

Du Herz,, ſo ſpring hinein. Der Knabe
ſprang hinein. Er lernte acht Tage lang. un,
ablaſſig kur ſich leſen, und las endlich ſehr

bald fertig, wahrend die beiden Vater mit,
einander. uber die Verpflichtung der Eltern

die Kinder zu erziehen, ſtritten, und Grgh—
mann ſich ſchwer argerte, daß ſein Freund bei

dieſer Gelegenheit behauptete, den legitimen
Kindern ware der Vater eine andere Erziehung,

einen andern Unterhalt ſogar, ſchuldig als dyn

naturlichen, wozu er Surdi Traktat von der
Erziehung der Kindfr aufuhrte.

e

Rudolph war namlich ein durch die nach—

folgende Heyrath ſeiner Eltern legitimirtes
Kind. Grohmann freute. ſich daruber als
uber eine Abweichung von der gewohnlichen

Form. Nolden aber, der den Knaben ſehr
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lieb hatte, und bei allen Stunden der Ruhe
nicht daran dachte, daß er ein Jahr vor der
Kopulation gebohren wär, fand das im Streit

allemal ein wenig bedenklich, und ließ ſichs
durchaus nitht abſtreiten daß eine ſolche Ge—
bürt doch eine levĩs mincula des Knaben ſey.

Was thuts ihm denn? rief Grohmann

Sag doch.
Was es thut? ſagte Nolden bedenk

üch.

Ja, rief Grohmann hitziger: da ſtehſt
Du'nun, und weißt!nichte.

Hhm! antwortete Molden, ein wenig em
ofindlich, daß er ſein Schweigen! fur eine
ſchimpfliche Flucht hielt. Er ſchlug alſo die
Reichskammergerichtsordnung! auf, und las

vor: desgleichen ſollen die Beiſitzer des Reichs

kammergerichts alle rechter naturlicher ehlicher

Geburt ſeyn. Du ſiehſt alſo: Reichskammer
gerichtsrath kann Rudolph nicht werden. Das

argerte Grohmann, ob er gleich lieber feinen

.Sohn zu einem Schuhflicker gemacht haben

wurde als zu einem Reichshofrath, ſo fehr



haßte er den langſamen Gang dieſes Gerichts.

Er ſprang auf, und rief: alſo ehrlos halſt Du

meinen Jungen?

Das thu ich nicht, ſagte Nolden gutmu—
thig: denn er iſt ein Mantelkind.

Das heißt? fragte Grohmann.
Er iſt durch die nachfolgende Ehe ſeiner

Eltern legitimirt; alſo nicht ehrlos. Ehrlos
ſind nur nach dem deutſchen Rechte erſtlich:

Alle Schurken ſind ehrlos, rief Groh—
mann hitzig: und dazu hat das deutſche Recht
nichts zu ſagen. Selbſt das Wort deutſches

Recht iſt Raſerei: ich kenne nur ein Recht,

das Jecht der Vernunft, und das gilt uber—
all, nur hier in Deinem Hauſe nicht.

Es gilt hier ſo gut als in Deinem Hauſe,

ſagte Nolden hochſt empfindlich. Aber es iſt
nicht meine Schuld, wenn das deutſche Recht

Ausnahmen macht, da' obenein von Jahr zu

Jahr der Ausnahmen weniger werden. Das
deutſche Recht wird kluger, je alter es wird.

Sind nicht ſchon Leinweber, Bader, Scha
fer, Muller, Pfeifer, Sanger, die alle

B 2
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ſonſt unehrlich waren, wieder ehrlich? Muſſen

nicht die Zunfte die Kinder der Land-Ge,
richts  und Stadtknechte, der Nachtwachter,
Todtengraber, Bettelvogte jetzt als ehrlich an

nehmen, und die Konigskinder eben ſo gut?

Grohmann war ſchon halb beſanftigt.

Er fragte alſo ruhiger: Konigskinder? wen
meinſt Du damit?

Nolden beruhigt durch ſeines Freundes

Ton, errothete und wollte nicht init der Spra—

che heraus. Endlich aber mußte ers doch ſa—

gen, daß die unehlichen Kinder ſo hießtn.
Da aber ergriff Grohmann ſeinen Hut und

gieng mit einem derben Fluche nach Hauſe.

So gieng das oft; aber immer trat die
ſanfte Amisrathin mit ihrer beſanftigenden
Feinheit zwiſchen die ſtreitenden Manner, und

knupfte die gebrochne Freundſchaft wieder an,

denn ſie wußte, daß beide nicht ohne einander
leben konnten. Unter eben dieſem wohlthatigen

Schutze der gutigen Mutter entfaltete ſich
auch die Liebe der beiben Kinder gegen einan—

J



der immer mehr, reiner und zarter, und auch

hier hatte ſie gegen, die beiden Manner zu
kampfen, die beide alles thaten, wodurch die

Herzen der Kinder ſo leicht um ihre Unſchuld

gebracht werden konnten.

Grohmann, ob er gleich ſeiner Frau ſehr

treu war, redete der Polygamie oft das
Wort, bloß weil Nolden die Monogamie ver—

theidigte, und Nolden, wenn ſeine Frau die

innigſte Liebe als den Zweck der Ehe angab,
rief: Du biſt auf unrechtem Wege, Herzens—

frau; Erzeugung der Kinder iſt der einzige
Zweck der Ehe. Nichts weiter! und dann
fieng er an, in ſeirer Tochter Gegenwart, den

Unterſchied zwiſchen dieſer und der jungfrauli—

chen Ehe (queſi- eonjugium) aus einander

zu ſetzen, und ſeine Frau, die wußte, daß
man ihm hier nicht widerſprechen durfte, muß

te entweder ihre Tochter wegſchaffen, oder das

Geſprach ſchnell beendigen, und dieſe Kunſt

verſtand ſie, und da Nolden, wie faſt alle
Juriſten, halb Latein redete, ſo war die Ge
fahr fur Julien ſo groß nicht.
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Deſto großer aber war die Gefahr fur
den wilden Rudolph, dem ſein Vater in ſſehr
verſtäandlichem Deutſch, und mit den derbeſten

Worten die allerſeltſamſten Dinge, an die er

ſelbſt nicht glaubte, aufredete, und bloß aus

dem Geiſte des Widerſpruchs gegen Nolden.
Nolden wollte alle Menſchen in die zwangen—
den Granzen des Herkommens, der Gebrau—

che oder Geſetze einſpannen, und Grohmann
ließ ſeinen Sohn unbedenklich uber jede Grenz—

linie des Schicklichen wegſpringen. Jn ſeiner

Lekture, und er las viel, zeichnete er alles

was je ein Tollkopf, ein Wagehals unternom
men hatte, als groß und ehrenvoll aus, las
es Rudolph vor, und machte der oder ſeine
Mutter einen Einwurf, ſo rief er: ei es war

doch ein Menſch der ſich fuhlte, der Kraft
und Herz hatte in der Bruſt, kein Traumer,
kein Papagai, der nachredet und nachhan—

delt was er reden hort und thun ſieht. Es

war ein Menſch, ein wahrer Menſch, der
ſich den Henker um die Meinungen der ſchul—
gerechten Narren ſchor, ein Menſch, der



ſich auf der Erde, wie in ſeinem Eigenthum

befand. Freilich, ein Kammerjunker wäre
nicht aus ihm geworden, und kein Reichskam

merrath; aber ein Kolumbus ſaß in ihm, ein

Las Caſas, ein Luther, ein Alexander, ein
Curtius, eine Seele, die dazu gehort, wenn
Gott einmahl den faulen See der Meuſchheit,

der von langem Stehen ſtinkend wird, durch—

arbeiten will.
Vei dieſen Nahmen ſunkelten Rudolphs

Augen. Ware Grohmann von einem Strei—

te mit ſeinem Freunde erhitzt geweſen, er
hatte ſeinem Sohne unter dieſen großen Nah—

men auch die Nahmen der Pizarros, der At

tilas und der Timurs genannt. Und das
that er oft genug; ein Gluck, daß die Amts

rathin dieſe Manner auch kannte, und die
Kunſt zu mahlen beſſer verſtand als der hitzige

Vater des Knaben.
Die Autsrathin, die ihrer geliebten Toch—

ter Mann in dem Knaben zu erziehen hatte,
glaubte nicht zu viel thun zu konnen, um des

Vaters Erziehung bei Rudolphen unſchadlich.
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zu machen, und wie denn das unter Men—
ſchen geht, ſie ubertrieb ein wenig was ſie zu

thun fur nothig fand, und da ſie obenein die
Erziehung ſtudirt hatte, ſo (wer hatte es an
ders bemerken konnen als die Kinder ſagte
ſie den Kindern, daß, wie und warum ſie er—
zog. Sie hatte gern den Knaben zu einem

Grandiſon gemacht, und es gelang ihr auch

in einem gewiſſen Sinne. Sie goß dem Kna
ven den edelſten Stolz, die erhabenſten Ge—

fuhle von Gerechtigkeit, Edelmuth, Aufopfe
rung, Treue in die Seele, und um ihre
Tochter vor der formellen Einſeitigkeit ihres

Mannes zu bewahren, das ſie in der That
nicht nothig gehabt hatte, erzog ſie ſie ein
wenig zu ſehr romantiſch, zu empfindſam, zu

groß fur die Verhaltniſſe ihres Lebens, und
ſo glaubte ſie die beiden theuren Geſchopfe ge

gen die Thorheiten der Manner zu ſichern.
Bei Julien gieng das gut. Sie wurde ein
edles, ſanftes, gutiges Weſen, deſſen uber—

triebene Große durch die naturliche Sanft

muth ihres Herzens bis zu einer ſchonen
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Standhaftigkeit gemildert wurde. Rudolph
aber erhielt einen doppelten, dem Anſcheine
nach ſich. widerſprechenden Charakter. Er

druckte ſich derb aus, ſogar oft platt, wie ſein

Vater. Er fuhlte alles ſtark und innig,
druckte ſich aber poſſenhaft, ſeltſam, und mit

egachen uber ſeine eigenen Geſuhle aus. Er

ſah alle Dinge von zwei Seiten, von einer
erhabenen und einer lacherlichen Seite, und

das gab ihm einen ſeltſamen Humor. Er war
ein wenig renomiſtiſch, gemein, trotz allem

was die Amtsrathin dagegen that, ein Wag—

hals, ein luſtiger Bruder, der das Vergnu—

gen uberall ſuchte, und uberall zu finden wuß—

te, und wenn er hinein kam, es ohne. Scheu
genoß. Er achtete nichts wenn er ſich un—
ſchuldig wußte, weder den boſen Schein, noch

die Meinungen der Menſchen von ſich. Er
achtete ſie ſo wenig, daß er zuweilen in einem

Anfalle von bem vaterlichen Cynismus den

Schein eines Wildfangs annahm, nur um
andern ſo zu ſcheinen.



So bildete ſich nach und nach der Charakter

des Junglings aus, aber ſchon langſt hatte
ſich ſeine Liebe zu Julien gebildet; die jungen.
Leute waren taglich beiſammen, als Kinder

den großten Theil des Tages in den Spielen

des allerunſchuldigſten Vertrauens. Wie ſie
großer wurden, mehr unter der Aufſicht der

Mutter Juliens, und jetzt mit Bewilligung
der Mutter, ſchworen ſie ſich ewige, treue,

unvergangliche Freundſchaft im Leben und im

Sterben. Die Mutter gab den Empfindun—
gen der Kinder den Nahmen Freundſchaft,
um den Nahmen Liebe zu umgehen, den ſie
zu gefahrlich hielt, weil er Gefuhle fruher

hatte wecken konnen, als ſio wollte, und in
dieſem Falle war ſie ſicher, daß weder ihr

Mannu noch Rudolphs Vater den Kindern
je entdecken wurden, was ſie ſich einſt den an

dern ſeyn ſollten, Mann und Weib.
Laßt, ſagte die Amtsrathin, die Kinder

in ihrer Unſchuld dahin gehen. Wir wunſchen,

daß ſie einmal Mann und Weib werden, die
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Natur wird unſern Wunſch erfullen. Sagen
wir ihnen, ihr ſollt euch einmahl heyrathen,

ſo
Hml rief Grohmann: wer kann denn ei

nenm Meunſchen ſagen: du ſollſt das Madchen

heyrathen!
Wer das kann? erwiederte Nolden: den

Eltern, nahmentlich dem Vater, ſteht das Recht

zu, ſo wohl nach den poſitiven Geſetzen, als

auch, worauf Du Dich immer berufſt, nach
dem Naturrecht, zu ſagen: den und den ſollſt

du heyrathen.

So hole der Henker das Naturrecht
auch, wenn es das ſagt! Genug ich ſage mei—

nem Jungen im Leben nicht, heyrathe die oder

die! fuhlt er den Geſchlechtstrieb, ſo wird

er. ihn befriedigen. Das iſt meine Sache
nicht.

Pfui, Herr Rath.
Ei was  Pfui! ſagen Sie zur Natur

Pfui, liebe Frau. Jch habe den Menſchen

nicht geſchaffen. Aber ſo viel weiß ich. Jch
ſpreche das Wort Heyrath bei meinem Jungen



28

nicht aus. Will er Julchen, ſo iſts gut;
will er ſie aber nicht ſo er hat ſeinen
Willen.

Eben ſo wenig das Wort Liebe, ſagte die
Amtstathin.

Liebe! Narrenpoſſen! Jch werde meinem
Jungen keine Fabeln aufhangen. Liebe!
Sie wiſſen ſo gut was Liebe iſt als ich, der
mit albernen Romanfratzen aufgeputzte Ge

ſchlechtstriebs. Was geht mich das an? Die

Natur wird ihn ſchon daruber verſtandigen,

weuns Zeit iſt. Wenn das Jhre Augſt iſt,
liebe Frau, ſo gebe ich Jhnen mein Wort, er
ſoll Liebe niemahls von mir nennen horen.

Liebe! Liebe! Herzensfrau, ſagte Nol—
den. Wie oft muß ich Dir ſagen, daß dies

Wort gar keinen Sinn hat, und haben kann,
weil doch unter allen: Juriſten einer im Titel

vom Eheſtande darauf Ruckſicht genommen ha

ben mußte.

Ha! han ha! rief Grohmann, worauf
haben denn die Ruckſicht genommen? Zwar

hier haſt du Recht, zuſallig.



Die Amtsrathin faßte ihres Mannet
Hand, druckte ſie an ihre Lippen, und er
zog ſie zartlich an ſeine Bruſt. O Du gelieb—

te Frau! ſagte er zartlich. Wie dem aber
auch ſey, ſetzte er etwas verwirrt hinzu: ſo

gibt dieſe Liebe weder uns, noch den Kindern

Rechte, und wollte ich ihnen ſagen, ihr ſollt
euch einmahl heyrathen, das ware wahrhaftig

leere Aehren dreſchen; denn ihr Verſprechen

gilt ſo wenig jetzt als unſer Befehl. Waren
ſie auch mannbar, ſo hulfe unſer Sagen eben

ſo wenig; denn die Regel: Anwerbung macht

keine Verbindung, gilt in ganz Deuiſchland.
Du ſiehſt alſo, ich ſage kein Wort, weil ich

es nicht ſagen kann.

.Die »Amtsrathin war alſo ſicher, daß die
Kinder nichts erfahren wurden, und ſo erhielt
ſie dieſelben in dem, Glauben, daß ſie ſich nicht

mehr waren als Oreſtes und Pylades, und
die andern geprieſenen Freunde des Alterthums.

Jn dieſem erhabenen Freundſchaftsgefuhle
wellte ſie ſie erhalten bis Rudolph von Hauſe
wegkame. Aber hier fand ſie die erſte Schwie
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rigkeit. Denn Grohmann war durchaus
nicht zu bereden ſeinen Sohn zu irgend einem

Stande zu beſtimmen, als zu dem Stande
eines Oekonomen, und das, ſetzte er hinzu:

lernt er hier am beſten. Nolden redete ſich
alle Tage matt und mude, daß der Junge
wenigſtens die Landesgeſetze wiſſen muſſe, wenn

er auch nicht veſtimmt Jura ſtudirten ſollte.
Die Amtsrathin machte den Vater aufmerk—

ſam, daß ein junger Menſch in die Welt

muſſe.
Warum?
Damit er ſich unter Menſchen abſchleift,

dieſer heftige, wilde, herrſchſuchtige Charak-—

ter.

Das eben ſoll er nicht, betheuerte Groh
mann mit einem derben Fluche.

Daß er tolerant wird, die Menſchen be—

handeln lernt.

Soll er nicht. Denn dieſe Toletanz, die
man ſo ſehr ruhmt, iſt entweder Gleichgultig
keit gegen Menſchenwohl, oder Egoismus.

Der Teufel iſt tolerant gegen die Narrheiten
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des Menſchen; mein Junge ſoll den Muth
und auch den Willen haben einem Narren oder

Schurken zu ſagen: Narr und Schurke!
Und was das Menſchenbehandeln anbe—
trifft, Frau Amtsrathin, ſehen Sie, dafaur

gebe ich nicht einen Heller. Wer die Men—
ſchen nicht furchtet, verſteht ſie auch zu behan

deln.

Aber mein Gott, er ſoll doch elwas ler—

nen, Herr Rath.
Ja, und etwas Rechts, dafur ſteh ich

Jhnen.' Er ſoll lernen gerecht ſeyn gegen alle

Menſtchen, dann brauchts der Juriſterei nicht,

und der Theologie kann er auch entbehren.

Er ſoll lernen den Tod nicht ſcheuen, und ſo
kann er ber Aerzte entbehren. Ein Kompen
dium der Philoſophie ſoll er nie vor die Augen

bringen. Denn einen dummen Teufel hat
noch keine Logik klug, aber wohl zuweilen ei—

nen geſcheidten Mann zum Narren gemacht.

Kurz ein Gelehrter ſoll mein Sohn nicht wer—

den, ſondern ein Meuſch, ein ehrlicher, ein
treuer, ein muthiger, ein geſcheidter Menſch

S
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ſoll er werden, und dazu bedarf er der vier

Fakultaten nicht Sitzt ein Dichter in ihm,
und hier die Natur, worin er lebt, und die
Freiheit, worin ich ihn leben laſſe, bringt
den nicht hervor, ſo wird es die Aeſtethik eben
ſo wenig thun. Mathematit, die lernt er hier

beim Prediger, und das iſt die Thure zur
Phyſik. Jn der Naturgeſchichte habe ich den

Buffon, und die Geſchichte, die jeder Menſch

wiſſen ſollte, nicht die franzoſiſche oder Reichs
geſchichte, ſondern die Geſchichte des Men—

ſchengeſchlechts, die. mag es fur ſich treiben,
und das thut er, und damit iſts Lied am En—

de. Will er den gelehrten Kram wiſſen, ſo
mag er ihn lernen; aber von Hauſe. ſoll er
nicht, und einen Hofmeiſter ſoll er noch we
niger haben. Die Natur ware doch gewaltig
armſelig, wenn ſie auf Akademien und »Hof
meiſter bei dem Konige der Erde, dem Men

ſchen, hatte rechnen muſſen. Kurz und gut,

wenn der Junge einmahl ſtirbt, ſo ſoll er ſa
gen, ich bin ein Menſch geweſen! und wer

das fagen kaun hat geuug geſagt.

Alles



Alles zugegeben, ſagte die Amtstathin
lachelnd: aber gerade um ihn zu einem ſittli—

chen Weſen zu machen, um ſeine ſittlichen und

geiſtigen Krafte in Bewegung zu bringen und

zu ſtäarken, muß er unter Menſchen, und ſoll—

te er auch nur lernen wie viel Thorheit unter
dden Menſchen herrſcht.

Hm, ſagte Grohmann ſatyriſch: da hat

er noch viel an uns zu lernen. Aber iſt er
eiſt erwachſen, und er will auf dieſer narri—

ſchen Kugel ein paar Jahr umher laufen, ſo
ſoll mirs recht ſeyn.

Darauf mußte er denn wenigſtens der
Amtsrathin die Hand geben, was er auch gern

that, weil ihm eben einfiel, daß er ſeine Son
derbarkeit noch mehr auszeichnen konne, wenn

er ſeinen Sohn zu Fuß, ohne viel Geld, oh
ne alle Vorbereitung, eine große Reiſe auf

gut Gluck konne machen laſſen. An dieſem

»Nlane hatte der Geiſt des Widerſpruchs, den

Nolden ſo eifrig nahrte, einen großen An—
theil.

C
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Die Amtsrathin that ſo viel ſich thun

ließ. Sie ſteckte ſich hinter Julien um Ru
dolphen zum Lateinlernen zu bereden, und es

gelang. Rudolph lernte bei dem Prediger,
der ein verſtandiger Mann war, latein, und,
da man den Knaben nicht durch die Grammat

tik abſchrecken durfte, odhne die gewohnliche
Form, und da die Amtsrathin die romiſche

Sprache fur eine Rieſenarbeit ausgab, ſo
lernte der ehrgeitzige Knabe mit angeſtrengtem
Fleiße, und ſein Fleiß wurde belohnt. Fran—
zoſiſch lernte er mit Julien bei der Amtsrathin.

Muſik trieb er auf einem weitiauftigen Wege.

Er lernte auf Birkenrinde von dem Sthafer
des Guts blaſen; dann nahm er die Flote.

Die Neigung Julien auf dem Klaviere zu be
gleiten brachte ihn endlich zu den Noten.

Nichts gelang aber ſo vollkommen als die

Liebe der beiden jungen Leute. Sie liebten
ſich unbeſchreiblich, und der Plan der Mutter,

die Liebe unter der Maske der Freundſchaft
den Blicken der Liebenden verborgen zu halten,

ſcheiterte ſehr bald, mußte ſcheitern, da dem

2
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Junglinge die ganze Bibliothek ſeines Vaters

offen ſtand; allein die Unſchuld ihrer Herzen
blieb ohne Flecken, da kein Hinderniß ihrer
Liebe, ihres Zuſammenſeyns, ſie zu geheim—
nißvollen Zuſammenkunften reizte, da das
freimuthige Vertrauen, in dem ſie mit einan
der umgingen, die ofne Heiterkeit, und Juliens

reine hohe Unſchuls jede Begierde unmoglich

muchte.

Juliens Mutter hatte Geiſt genug dle
Vertraute der beiden jungen Leute zu ſeyn,
ohne ſich in ihr Vertrauen einzudringen, was

ſo viele Mutter thun. GSie redete mit Julien

und Rudolphen uber alle ihre Gefuhle, die
junge Leute darum verſtecken, weil die Alten

ſo feyerlich daruber reden, ſie redete daruber
ſo naturlich, ſo unbefangen, als waren ſie et

was ganz gewohnliches. Sie machte nie die
Hofmeiſterin, nie, auch wenn es zuweilen
nothig ſchien, und ſo entzog man ihren Blicken

nichts, weil die Amtsrathin gar nichts beſon
ders ſah.

C a2
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Der einzige Fehler, den die beſorgte Mut—

ter machte, war, daß ſie der Liebe der jungen

Leute, beſonders Rudolphs Liebe, die ſie nicht

fur zart genug hielt, weil er ſich nicht zart
daruber ausdruckte, zu viel kunſtliches bei—

miſchte. Sie foderte die Liebenden durth die
Freundſchaft zu Tugenden auf, die das Lovs

der Menſchen nicht ſind, ſie verpflichtete ſie zu

einer Treue, deren das Herz nur in dem erſten

hohen Taumel der jugendlichen Liebe fahig iſt.

Sie ſah indeß bald, daß das Wort Freund—
ſchaft ihre Kinder nicht uber die Art der Ge—

fuhle, die ſie hatten, irre gemacht hatte,
und daß auch die tugendhafteſte Ueberſpannung

nicht taugt.

Der Amtsrath war die Veranlaſſung, daß

ſeine Frau dieſe Erfahrung machte. Er las
namlich von den alten klaſſiſchen Schriften nicht

eine mehr als Senekars Kontroverſen; aber
dieſe las er mit einem Eifer ohne gleichen.

Er vergas ſeinem Freunde alles; allein eine
Beleidigung des Senetka hatte er ihm nie ver—
ziehen. Das wußte Grohmann, und des—
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halb behandelte er den Philoſophen mit einer

ungewohnlichen Schonung. Gegen den Se—

neka, rief Nolden mit leuchtenden Augen: iſt
alles nichts, Eiſenhard mit ſeinen Rechtsfal

len nichts, gar nichts. Sieh, Grohmann,
ich laſſe mich ohne Erkenntniß, des Landes ver—

weiſen, auf die Feſtung ſetzen, hinrichten,
und eine ordentliche geſcheidte Sentenz iſt

doch der einzige Troſt ſo eines armen Teufels,
aber das thue ich, wenn Du nur bei einem von

Seneka's Rechtsfallen ſagen kannſt, wer Recht

hat oder nicht.

Hier ſchlich ſich Grohmann leiſe davon,

ohne ein Wort zu erwiedern, und ließ ſeinen

Freund mit einem verlegenen, betrubten Ge
ſichte ſitzen. Gs iſt betrubt, ſagte er nun:

wenn ein Menſch gar keinen Geſchmack hat.

Aber, lieber Mann, Du kennſt ihn ja,
und wer nun einmahl ſeine Freude nicht daran

findet.

Herzensfrau, ſeine Freude? Er will
nicht, denn da die Beiden, (er zeigte auf
JZulien und Rudolphon) es ſind ein Paar Kin
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der; aber ſie wurden ihre Freude daran ha—

ben, das weiß ich, und ſie verſtehen nichts
von Recht.

Die Amtsrathin lachelte unglaubig. Da
ſchlug aber Nolden den Seneku auf, und rief:
gebt Acht! Jch ſtehe daſür, es ſoll Euch das

Herz in der Bruſt umkehren. Er las die
Kontroverſe uber den Fall vor, wo Mann
und Frau ſich gegenſeitig geſchworen haben mit

einander zu ſterben. Der Mann verreiſt, er
ſendet der Frau einen Bothen, der ihr ſeinen

Tod ankundigen muß. Die Frau ſturzt ſich
von einer großen Hohe: Gie bleibet am Le
ben. Jhr Vater verlangt, ſie ſoll ihren Mann

verlaſſen. Sie will nicht, und der Vater ent
erbt ſie.

Nolden hatte Recht: die jungen Leute

wurden aufmerkſam auf den Fall. Rudolph
erklarte den Mann fur einen elenden Kerl.

Nolden las nun die Kontroverſe ſelbſt vor.

Die Stelle: es war ein ewiger Streit unter
den Eheleuten: ich liebe dich mehr als du

mich! Bei den Gottern, ich werde micht



leben, wenn du ſtirbſt, ſo ſagten beide.
Dieſe Stelle machte einen beſtimmten Ein—
druck auf Julien und Rudolphen. Sie ſahen

einander bedeutend an, obgleich kein Streit

daruber je unter ihnen geherrſcht hatte. Julie

trat naher zu Rudolphen. Sie bot ihm mit

einem ſo freien feſten Blicke die Hand, als
wollte ſie ſagen: das kann ich auch fur dich,
Daß Rudolph ſie verſtanden hatte, war ſicht

lich; denn er ſagte nachdenkend: Und doch
hat der Mann eine Entſchuldigung; meynen
Sie nicht, Frau Amtsräthin?

Welche?

Rudolph legte die Hand an die Stirne—

Das zu wiſſen, rief er: o das zu wiſſen,
mit dieſer Gewißheit, wie er es nur wußte.
O wenn man, ſo wendete er ſich ernſt an

Julien: das wiſſen konnte, Julchen!

Frag Dich ſelbſt, ſagte Julie leiſe mit
Blicken, die ſie funkelnd, feſt und fragend

auf ihn hielt.
ZJch! ſagte er und legte die Hand auf

die Bruſt, und Julie legte die Hand eben—



40

falls auf die Bruſt und ſagte ebenfalls:
ich!

Recht gut, ſagte Nolden, der von dem
allen nichts begriff, nun hort auch den andern

Theil. Er las; die Amisrathin ſah die bei—
den gegen einander uberſtehen mit Blicken,
die ſehr viel ſagten, und ſie berechnete, was

das auf die Kopfe der beiden für,eine Wirkung

haben mußte. Hort, rief die Amtsrathin
und bat ihren Mann noch einmahl zu leſen.

Nolden, dem das nicht oft widerfuhr, las
mit erhobener Stimme: „Du kannſt deinen

Mann nicht verlaſſen, ſagſt du? Was kann
die nicht, die zu ſterben verſteht?“

Hort ihr! ſagte die Amtsrathin. Ein
großes, ein erhabenes Wort: was kann der
Menſch nicht, der ſterben kann?

Herzensfrau, hore nur, du ſollſt exſt ſe—
hen was kommt, ſagte Nolden freudig. Es
iſt wahr, es iſt erhaben.

Entweder, fuhr die Amtsrathin fort, oh

ne weiter auf die Kontrorerſe zu horen: es
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war eine elende Pralerei von der Frau mit
ihrem Mann zu ſterben, nichts als eine heuch—

leriſche Furcht vor ihrem Eide, wie ſie ſich
herabſturzte; oder konnte ſie ſterben, ſo konn

te ſie alles andre auch, ſogar auch leben, ſich

trennen von dem Geliebten, wenn mehr als
die Liebe, wenn die Tugend es foderte.

Frau, rief Nolden hitzig: Du bringſt
mich mit alle dem, was Du da ſagſt, und
was gar nicht zur Sache gehort, um das Be—
ſte, was noch kommt. Aber wie erſtaunte
er, da auf einmahl Julie an den Buſen ihrer

Mutter ſank, und Rudolph mit einem Pa—
thos, der aus ſeinem Herzen kam, rief, und

beide Arme gen Himmel hob: nein, es iſt

das Hochſte, das Edelſte, das Beſte. Das
fuhl ich! das hab ich in dieſer großen Minute
gefuhlt, wie das Licht, wie mein Daſeyn, und

was Sie ſagten, iſt nichts als ein Wortſpiel.
Jch ſage nicht: ich kann ſterben; das wore ei—

ne elende Pralerei: denn freilich kann der auch

etwas anders; ich ſage: ich muß ſterben“!
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Du mußt, mein Sohn? fragte die Amts—

rathin ernſt. Das ware das Hochſte, das

Edelſte? Muſſen?
Ja, rief Rudolph: Muſſen! Sterben

wollen, o wer konnte das nicht? der Prahler

o gut, wie der Furchtſame; aber muſſen!
Oder ware es nicht das Schonſte, das der

Menſch hat, daß Eine Lebensquelle durch
zwei Menſchenherzen fließt, nur Ein Lebens—
hauch ſie belebt? Stockt der Lebensſtrom in

dem einem Herzen, ſo hort das andere auch

auf zu ſchlagen, weil es die Kraft nicht mehr

dazu hat. Und haben Sie nicht daſſelbe hun

dert Mahl ſelbſt geſagt? War es das nicht,
woraus die Freundſchaft der Alten ſo lebendig

erbluhete, die Sie uns als den Stolz des
Wenſchen ſo oft ruhmten?

Das war es nicht, das war der feſte Wil—

“le, der im Tode wie im Leben feſt ſtand. Der

Freund mußte nicht;: er wollte.

O ſagt dies Wollen mehr als: er verlor
mit dem Freundea die Kraft zum Leben, ſie

waren ganz Eins! ſo wars nicht mehr, als
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warum Tauſende in Schlachten den Batterien

und dem Tode entgegen gehen. Nein, Julie,

ſetzte er leiſe hinzu: und faßte Juliens Hand;
ich fuhle es, Dein letzter ſchwacher Athemzug

wurde mein Herz zerſchlagen, Dein letzter
ſchwacher Pulsſchlag mein Herz zertrummern,

ich wurde ſterben, weil ich nicht ohne Dich

ſeyn kann.
Julie ſagte ſchwach: O hor auf. Weiß

ich das nicht, Rudolph?
Rudolph verließ das Zimmer, und Julie

gieng hinterher.
Jch weiß wahrhaftig nicht, ſagte Nolden,

was Jhr, wollt. Da plaudert Jhr, und habt
am Ende nichts gehort. Hore zu, ich will
Dirs weiter vorleſen. Die Amtsrathin hor

te zu.
O wahrhaftig, rief ſie auf einmahl: lieb

ſter Mann, ich habe nichts Schoneres gehort,

und mit den Worten gieng ſie ebenfalls hinaus,

und ließ' Molden mit ſeiner Kontroverſe ſitzen.

Wahrend des Leſens ſann numlich die
Amterathin darauf, wie ſie die wilde Heftig

J
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Lkeit Rudolphs; der ſie den romantiſchetn
Schwung gegeben hatte, maßigen konnte, und

gerade in dieſem Momente las ihr Mann:
ſiehſt du nicht, wie die Flamme der unbeweg
ren Fackel ſchwacher wird, und geſchuttelt wieder

ſrruhend auflodert? Das war Audolphs
Bild, ſie ſah auf einmahl die Fehler, die ſie
begangen hatte, und beſchloß ſie auf der

Sielle wieder gut zu machen. Sie gieng.
Sie fand die beiden Liebenden aber nicht.

Dieſe wartn neben einander durch den Garten

gtgangen, zu einer felſenvollen Hohe, welche
die Rieſenkuche hieß. Nudolph gieng ſchwei

gend voraus, die ſchwarzen Augtnbraunen
tief uber die funkelnden Augen ziehend; Ju
lie folgte ihm, denn ſie hatte an ſeinen Blicken

geſehen, daß er ihr etwas zu ſagen hatte.
Er gieng zwiſchen den Felſen hinauf, und nun

ſtellte er ſich nahe an einen Schlund, den die

Sage fur unergrundlich ausgab. Julie um
faßte ihn von hinten und zog ihn ſanft von
der unſichern Bruſtung, die den Schlund
umgab, herab. Er drehete ſich zu ihr. Jch
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langſt ſagte, Julchen, was Deine Mutter
uns, ich weiß nicht warum, ſo ſichtlich ver—
ſchweigt. Es iiſt nicht Freundſchaft, die uns
ſo feſt an einander knupft: es iſt Liebe, die hei—

ßeſte, innigſte Liebe, die nur Mann und Weib
fuhlen. Julie errothete und entzog ihm ſanft

ihre Hand. IJch habe Dir nichts mehr zu
ſagen, fuhr er, ſie ſtarr anſehend, fort: wenn

Du mir Deine Hand, vder Deinen Blick, oder

es ſey was es wolle, entziehſt. Julie legtke
ihre Hand wieder in die ſeinige.

Aber wie ſonderbar biſt Du heute? frag—

te ſie ihn: die andere Hand ſchmeichelnd an

die friſche Wauge legend.

Mir iſt, antwortete er nach langem Be—
ſinnen: heute ſo alles ſo neu! Mir iſts,
als ob ich jetzt erſt ſahe, horte und fuhlte,

als ob die Natur, ein hoherer Geiſt mich mun

dig geſprochen hatte.

Du, Nudolph, mundig? wenn Du funf
und zwanzig Jahr alt biſt, weißt Du? und

etzt erſt biſt Du ſechzehn Jahr.
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Das ſagt Dein Vater. Meiner ſagt:
der Menſch iſt mundig ſo bald er da iſt.

Und Du ſagſt, Rudolph?
Jch bin mundig, Julchen, weil ich Dich

liebe; weil ich etwas will, das ſie alle nicht

wollen, weil ich an dieſen Willen mein Leben,

alles was ich habe, ſetzen will, an Dich, Juk
chen. Sie ſah ihn erwartend an. Jch lie

dbe Dich, fuhr er fort: ich liebe nur Dich,
wahrhaftig nichts als Dich. Und Du, Jul—
chen?

Sie ſah ihn wehmuthig zartlich an, dann

lehnte ſie ihre Stirn an ſeine, und ihre Lippen

hauchten einen fluchtigen Kuß auf ſeine. Lie

ber Rudolph, ſeufzte ſie.

Jch, fuhr er fort: weiß daß ich Dich
liebe, mehr als ſie alle denken, mehr als Du
ſelbſt denkſt und weißt.

Was wußte ich denn nicht, Rudolph?

was?
Wie ich Dich liebe; daß ich hier und dort

und uberall Dich ſehe, finde, ſpreche, und

wareſt Du tauſend Meilen entfernt, daß in
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me, Dein Singen, die Farbe Deines Klei—
des ſur mich eingedruckt iſt. Was ich thue,
ich thue es mit Dir, fur Dich; meine Trau—

me fulllt Du, und erwache ich, und Dein
Traumbild verſchwindet, ſo habe ich Dich ſo—

gleich wieder. Mein erſtes Wort iſt: Jul—
chen! und dieſer Nahme kommt nie von mei—

nen Lippen ohne ein frohes Lacheln, und ohne

einen Seegen, der aus dem froh wehmuthig

bewegten Herzen hervor kommt. Seh ich

Dich, Julchen, nur die Schleife auf Deirem
Hute, oder nur ein Stuckchen von Drinem
Kleide, ſo iſt alle Laſt von meiner Bruſt ge—

nommen, ich wollte ſo lebenslang ſtehen und

Dir nachſehen. Hore ich Dich reden, ſo
klingt Deine Stimme in meinem Ohr, in mei

ner Bruſt, in meiner ganzen Seele noch lan—

ge wie eine frohe Himmels-Harmonie nach.
Nein, ith kann Dirs nicht ſagen, wie es in

meiner Bruſt ſo warm, leicht, froh, ſchwer—
muthig, wie uber einander ſchlagende Flam

men oder Wellen, durch einander geht, wenn

S
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ich Dich ſehe, von Dir gehe, odtr nur an
Dich denke. Jch kanns nicht.

Aus Julchens Augen ſtahl ſich Thrant
an Thrane wahrend dieſer Rede. Jhre
Bruſt hob ſich im langen vollen Wallen um
dem uberfullenden Gefuhl der Freude Raum

zu machen. O Rudolph, guter einziger Ru
dolph, ſagte ſie ſehr leiſe: gerade ſo geht es
mir. Ach ich weiß nicht, warum ich Dirs

nicht ſagen konnte; aber nun will ich Dirs

ſagen.

Sir ſagte ihm gerade daſſelbe, was er
geſagt hatte, und nun ſanken ſie voll Ent
zucken elner an des andern Bruſt.

Was hat Deine Mutter? hob Rudolph
wieder an: was will ſie von mir? Sag, war
um ſoll ſich unſere Liebe gerade ſo gebärden,

als ihre Romane, die ſie uns verbirgt? Jul
chen, ich liebe Dich; das iſt alles. Jch liebe
Dichz und wenn Du aufhorteſt mich zu lie
ben, ſo er drehete ſich raſch zu dem Abr—

grunde wurde ich ſterben, nicht, weil ich
Muth hatte zu ſterben, nein, weil ich fuhls,

ich
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ich wurde ohne Dich gar nichts ſeyn. Wer

ſterben kann, ſagte Deine Mutter, der kann
auch mehr, der kann-auch leben, ſich trennen,

wenn es die Tugend foderte. Julchen, konn
ieſt Du das?

Mich von Dir trennen? Nimmermehr!
Nimmermehr!

Sieh, das iſt es. Deine Mutter, ſo
gut ſie iſt, berechnet alles ganz kalt, dieſes

ſturmende Meer voll Flammen in meiner.
Bruſt, nach ihren Regeln, wie Dein Vater
glles nach dem deuiſchen Recht.

Meine Mutter? O Rudolph! Nimmt ſie
nicht den allerwarmſten Theil an uns?

Ja, dafur aber ſoll auch alles ſo gehen,
wie ſie voraus es berechnet. Wir ſollen uns

lieben, ja; aber kame eine Kleinigkeit dazwi

ſchen, ſo ſollen wir uns auch trennen konnen

mit dem freundlichſten Geſichte. Das will
ſie. Trennen? Julchen, ich ſage Dir, denke
an den Abgrund da, und an die beiden Lieben

den, von denen Dein Vater las. Trennen?

D
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Sag mir, Julchen, hob er ſchnell und ernſt
an: Was konnte Dich von mir trennen?

Rudolph, nichts, nichts, ſelbſt der Tod
nicht; o gewiß nichts.

Wenn ich ein Boſewicht wurde. Julchen?
Erblaſſe nicht, ſondern antworte!

Wie biſt Du heuie auch? Das wirſt Du

nie werden; wie konnteſt Du das?
NVUnd Deine Mutter? Julchen, redet ſie

nicht oft ſo, als ware ich auf dem Wege ein
Boſewicht zu werden, wenn ich einmahl hei

ter bin? Das iſt es. Julchen, hier an dem
Rande dieſes Abgrunds ſchwore ich Dir, ich
bin gut, ich will gut bleiben. Glaube mir,
meine treue, edle Julie! Sieh, Julchen,
ſieh der offne Himmel uber uns hort, was ich

Dir jetzt ſage, ach, was ich Dir ſchon langſt
gern geſagt hätte. Jch bin gut; ich liebe

Dich uber alles; aber, Julchen, bei der er
ſten ſchlechten Handlung, die ich begehen konn

te, will ich Dir treu und ehrlich ſagen: ich bin

ein Boſewicht, Julchen! denn aufhoren kann
ich gut zu ſeyn; aber ich kann nie aufhoren
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Dich zu lieben, und war ich auch ein Teufel

fur alle Menſchen, fur Dich, Julchen, 9
das glaube mir! wurde ich ein Engel an Tu—

gend ſeyn und bleiben. Glaubſt Du das?
O liebſter Rudolph, Du wirſt nie boſe

werden. Das glaube ich, das weiß ich,
ſagte ſie mit funkelnden Augen.

O gewiß nie, ſo gewiß, fuhle, wie das
Herz jetzt ſtark und treu unter Deiner Hand

ſchlagt. Alſo ſo lange, bis ich Dir ſage: ich
bin ein Voſewicht, ſo lange willſt Du mir
trauen? Julchen, beſinne Dich, eh Du antz
worteſt.

Sie fiel ihm lachelnd und freudig um den

Hals: ja, ich traue Dir, guter Rudolph.
Was auch Deine Mutter Dir ſagt, was

Du auch von mir ſiehſt und horſt, Julchen?.
beſuine Dich! fragte er ernſt.

Mein) Gott, wie ſeltſam biſt Du? Jch
ſoll alſo ſo lange Dich fur treu und tugendhaft

halten, bis Du mir ſelbſt ſagſt, daß Du es
nicht mehr biſt? Aber, Rudolph, wirſt Du
mir denn auch immer die Wahrheit ſagen?

D 2
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Das habe ich ja eben geſchworen, und

ich ſchwore noch einmahl: nie, nie, Julchen,

will ich Dir etwas verſchweigen; nie! alles
was in dieſem Herzen vorgeht, ſollſt Du wiſ
ſen, wie ich es ſelbſt weiß. Die erſte kleinſte
Unwahrheit, die ich Dir ſage, mag mich auf
ewig von Dir trennen! Nur traue mir, Jul—
chen, und hore auf keinen Menſchen als auf

mich allein. Willſt Du. das, in jedem Falle,
Julchen?

Jch will, ſagte Julchen feyerlich: was
ich auch hore von Dir, ich will nur Dir allein
glauben.

Gott ſey Dank, Julchen! ich bin von
jetzt an ruhig, als ob die ganze Welt mir ge—

horte. Aber Julchen, konnteſt Du Dein
Wort brechen, ſo denke da an den Schlund,

horſt Du; nun laß uns gehen.
Julchen drang nun auf dem Ruckwege in

ihn, ihr die Urſache dieſer feyerlichen Abrede
zu ſagen; er ſagte ihr, daß ihre Mutter bei

einem ſeiner luſtigen Streiche ihm mit Jult
chens Unwillen gedroht habe. Sie hatte hin
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zugeſetzt; Glaube mir, mein Sohn, auf
dieſem Wege wirſt Du Julchens Freundſchaft
verlieren.

Sieh, fuhr Rudolph nun fort: das gieng
mir im Kopfe herum. Du ſollteſt aufhoren

mich zu lieben? Was thu ich denn? Jch weiß
wohl, daß Deine Mutter er nicht leiden kann,

wenn ich nicht bin wie ein alter Mann; aber,

Julchen, ſo lange ich nichts thue, was unter

jedem Volke des Erdbodens, in jedem Stan
de der Menſchen fur Unrecht gehalten wird,
ſagt mein Vater, ſo lange ſoll ich dreiſt thun,
was ich Luſt habe, und hat er nicht Recht?

Hier fieng Julie an ein wenig zu dispu—

tiren; aber ſie mußte nachgeben, und Ru—
dolph verſprach an ſeiner Seite, ſo behutſam

zu ſeyn als moglich. Sie kamen zu Hauſe
an, und die Amtsräthin ſah an Rudolphs Ge

ſichte, daß die Fackel recht heftig geſchuttelt

war und hoch aufloderte. Sie that als merk

te ſie nichts.

Ehe aber die Amtsraäthin Hand anlegen
konnte, die wilden Leidenſchaften Rudolphs
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zu maßigen, waren ſchon glle Plane Zerſtört

die Liebenden getrennt und die Freundſchaft

der beiden Manner' zu Ende. Grohmann
hatte mit einem Bauer, ſeinem Nachbar, uber
eine Wieſe, die dem Bauer gehorte, gehan—

delt. Da Grohmann ſich in Beſitz der Wieſe
ſetzen will, handelt der Bauer zuruck, macht
noch hinterher neue Bedingungen, mit einem

Worte, will nicht. Grohmann war Feuer und
Flammae, er drohte den Bauer von der Wieſe,
wenn er ſich darauf ſehen ließe, wegzupru—

geln. Nolden ſchuttelte mit dem Kopfe, und
ſagte ruhig: Prugel geben keinen Beſittzſtand,

Bruderchen; der Bauer klagt, und Du wirſt
beſtraft. Du mußt klagen.

1Das will ich;: ich will die Wieſe haben,
und wenn deos Kerls Seligkeit daran hinge.

Recht bleibt Recht, ſagte Nolden kopf—

ſchuttelnd: aber die Seligkeit? da ließ ich den

beſten Prozeß fahren, wenn alles, Land-und
Provinzialgeſetz auf meiner Seito waren:

und bei Dir iſts noch die Frage, ob Du oder

ar Recht hat.
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Was? noch· die Frage? Jch ſage Dir
ja, Herzens-Nolden, (ſo nannte er ſeinen
Freund allemahl im Zorne) wir haben ge—
handelt, der Kauf iſt geſchloſſen, ſchwarz auf

weiß. Mein Recht iſt ſo klar als des Tages
Licht.

Recht gut; aber nichts iſt gerichtlich ge

macht. Da ſitzt der Teufel! Der Bauer
fagt: ich wollte mich erſt beſinnen. Unter
ſchreiben konnte ich ja leicht, die Wieſe bleibt

ja indeß doch mein. Das wird er ſagen.

Den Teufel auch! So konnte ja jeder
Narr hinterher ſagen. Sprich Du und der

Henker!
Nicht jeder, Bruderchen, konnte ſo ſa—

gen; aber Bauern und Weiber konnen ſo ſa—

gen; denn Karpzov fuhrt ausdrucklich unter

den Bauer-Privilegien mit auf, daß ſie die
Erlaubniß haben unbekannt mit den Rechten
zu ſehn. Dir aber kommt das nicht zu ſtat

ten. Darum habe ich ja tauſend Mahl ge—
ſagt: ſtudiere wenigſtens das burgerliche Recht.
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Du wirſt ſehen, daß die Sache nicht ſo leicht

iſt, als Du denkſt.
Grohmann griff auf einmahl mit Hitze

dieſe Seite des Geſprachs auf. Das nennſt

Du ein Privilegiun? Nolden, das heißt bei
meiner Seele Spott mit dem armen Menñ—
ſchengeſchlecht treiben. Siehſt Du denn nicht,
daß man eben dadurch die Bauern fur Un
mundige, fur Kinder erklart, fur Stlaven!

zum Teufel!

Ruhig, ſagte Nolden: nun ja doch, das
verſteht ſich. Denn ganz frei iſt der Bauern—
ſtand nirgend, außer etwa die Freizinnsleute

im Erfurthiſchen, die Freiſaſſen im Auhalt
und

Und das ſagſt Du ſo ruhig? rief Groh
mann erhitzt aufſpringend.

Nun warum aber ſollte ich denn unruhig

ſeyn, da hier gar kein Zweifel obwaltet, da
hier alles recht deutlich von den Geſetzen be

ſtimmt iſt? Lies nur irgend ein jut georgi-—

cum.
an.
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Aber zu allem Henkern! rief Grohmann
hochſt erbittert: biſt Du ein Menſch? Der,

Bauer iſt nirgend frei, ſagſt Du, und das
Herz wendet ſich nicht in Deiner Bruſt um?.
Hole der Teufel Dein jür georgieum, das
Dich ſo kalt macht, Deine Privilegia der

Bauern, die nichts als unſre Schande ſind,
und Deinen Seneta dazu!

Nolden ſprang auf. Den Seneka?

nimm mirs nicht ubel, ſo ſpricht ein
Menſch wie Du, der einen Bauer aus ſei—
nem Eigenthum prugeln will, ſtatt die Nech—

te anzuerkennen, die der arme verautete
Bauer noch hat. Wehe dieſen armen Men—

ſchen, wenn nicht die Geſetze ſie gegen Dich

und Deines Gleichen in Schutz nahmen!
Rouſſeau iſt ein Narr,bder nicht werth iſt,

Seneka's Schuhriemen aufzuloſen.

Da ſtanden die beiden Manner, wie
zwei ſchreckliche Gewitter gegen einander. Die

Amtsrathin kam dazu, ſie wollte die alten
Mittel gebrauchen die beiden Freunde zu ver—

ſohnen. Aber ihr Mann brummte in einem
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fort: Seneka! du lieber Gott! Nein, ich ha

be lange Spaß verſtanden. Grohmann
faßte der Amtsräathin Hand, und ſagte: er
nannte Nouſſeau'n einen Narren. Adieu!

Wir ſind fertig. Adieu! und er verließ das
Haus.

So weit wars vorher noch nie gekommen;

indeß wurden ſie ſich dennoch wieder ausge—

ſoöhnt haben, denn ſie fiengen beide ſchon an

ſich nach einander zu ſehnen, wenn nicht noch

einige Zufälle die Wunden unheilbar gemacht

hatten.

Grohmann klagte gegen den Bauer, und

verlor, weil er ſich nach den Formen nicht
bequemen wollte. Er ſchob das auf Nolden;

er ſchrieb ihm ein bitteres Billet; worin er
ihm gerade zu Partheilichkeit, und auch noch

mehr, ſogar Unwiſſenheit Schuld gab. Nol—
dens Gerichtshalter, der den hitzigen Philoſv

phen mehr ſcheute als ſeinen Prinzipal, und

den Bruch der Freundſchaft gern unheilbar
machen wollte, warf Grohmann einen Jnju—

rienprozeß an den Hals, weil das Billet, das
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Nolden ihm gezeigt hatte, mehr ihn als Nol—

den ſelbſt traf, und da er den Haß Groh—
manns gegen alle Prozeſſe kannte, ſo verlan

gerte-er“den Rechtshandel, ſo ſehr er konnte,

wolite ſith! auf keinen Vergleich, den Groh—
mann entlich recht gern anbot, einlaſſen, be

rief iſich inrſeinen Schriften beſtandig auf ſei

nen Gerichtsprinzipal, den Amtsrath, gog
dieſen. mit hinein, und verwickelte, der bos—
hofte Schelm, die beiden, Freunde ſo arg, daß

ſelbſt die Amtsrathin die Hoffnung aufgab,

ſien zu verſohnen.
12 Endkich kam die Eentenz: Grohmann

ſollte offentlich dem Gerichtshalter und dem

Amisrutheine. Chrenerklarung machen. Der
Auttzrath ſatgte: hm! wahrhaftig, das habe

ich anicht) geſucht, nichi gewollt. Dies wird

den ehitzlgen  Grohmann noch arger aufbrin

gen.“ Errnab ſeine Anſpruche auf. Dor Ge
richtehtnlterenicht; und dri der Ehrenerklarung

ſelbſt gab er Grohmannen ſehr merklich zu
verſtehen, daß der Amterath nur aus Verach«

tung ihm hie Ehronekklarung erlaſſen habe.
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Grohmann machte ſeine Ehrenerklarung

kalt ab; aber zu Hauſe brach ſein Zorn uber

diele Beſchimpfung aus. Er rief, ſeinen
Sohn. Nutdolph, ſagte er: den erſten
Schritt, den Du wieder aufs Gut thuſt, oder

das erſte Wort, das Du wieder mit, einem
von Amtsraths ſprichſt, macht Dich ungluck-

lich. I ul —u
Warum, fragte Rudolph kalt: “ſoil  ich

mit keinem: von Amtsraihs reden? Wenn ich

nun aber mit ihnen zu! reden habe?

Junge! rief Grohmann furchierlich: Du
unterſtehſt Dich

 dn. u nat.
Ein Menſch zu. ſeyn, Vajerilrrantwortete

Rudolvh ruhig. Die haben mit dem. Vater
Verdruß gehabt; ich hingegen liebe die Toch

ter, und ſie liebt mich. Wie oft haben Sie
mir nicht geſagt, ich ſollte: thun was Recht
iſt, ohne mich an irgend Jemanden gzu kehren.

Ware es Recht, wenn ich die Tochter. haßte,

die mich liebt, weil Sie. den Vater: haſſen,

der Die beleidigt hat Wie folgt das?
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Jeh will! rief der Vater: Du ſollſt! ich

ſage Dir Du ſollſt!
Guter Gott, ſagte Rudolph: der Mann,

der vor Abſcheu zitterte, wenn er las oder
horte, daß bei Staatsverbrechen auch die un—

ſchuldige Familie des ſchuldigen Vaters mit

dem Vater beſtraft wurde, dieſer Mann will
jetzt daſſelbe, will, ſein Sohn ſoll wie ein Un
dankbarer Liebe mit Haß vergelten, will

Grohmann ſagte mit fiuſtern Blicken:
Lieber Rudolph, willſt Du mir nicht den Ge

fallen thun mit Noldens zu brechen?

Nein, fagte der Sohn beſtimmt. Selbſt
wenn ich wollie, ich konnte nicht. Denn ich
habe geſchworen, ich weorde nie Julchen ver—

laſſen, nie, unter keiner Bedingung, und ich
bin ein Menſch. Jch weiß, welche Rechte det
Vater, welche Rechte der Gohn hat.

O geh zum Teufel mit Deinen Rechten!

rief der zornige Vater, der ſich ſelbſt in ſeinen
Freiheitsſatzen gefangen hatte. Rudolph

gieng kalt hinaus, und auf der Stelle zu

Amtsrath.
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Er fand indeß hier den Troſt nichr, den

er erwartete. Kaum hatte er angefangen
Julchen die ſchwarze Wolke. zu zeigen, die
ſein Vater uber den reinen Horizont ihrer Lie

ve fuhrte, da trat Nolden in den Garten,
mit einem Billet Grohmanns in der Hand,
worin dieſer mit den allerverachtlichſten Aus—

drucken Seneka und alle Juriſten wie die ein
faltigſten Thoren behandelt hatte. Sag Dei—

nem Vater, rief Nolden Rudolphen entgegen
daß ich ihn verachte! und nun faßte er Jul

chens Hand, ſagte eifrig, das iſt das letzte

Mahl, daß Du mit dem Burſchen da redeſt!
und zog ſie ins Haus. Der arme Burſche
blieb wie vom Blitze getroffen da ſtehen. Die

Amtsrathin kam, ſtreichelte ihm die Wange,
die vor Zorn gluhete, und ſagte: ſey ruhig
und hoffe! und dann ließ ſie ihn ſtehen.

Er kreuzte die Arme uber die Bruſt und
gieng in langen Umwegen zu Hauſe, und er—
klarte das Benehmen der beiden Vauter gegen

ſich fur die allerungerechteſte und einfaltigſte
Tyrannei. Der Gedanke, daß Julie ihm



entrifſen werden konnte; kam nicht von ferne

in ſeine Seele. Das ließ ihn ganz ruhig.
Es verdroß ihn nur, daß die beiden Manner
ſich das Anfehen uber ihn gaben, als ob ſie es

konnten. Rudodlph konnte ſo denken, mußte
ſo denken. Er war unter den Jdeen der aller—

freieſten Unabhangigkeit erzogen. Er hatte es
nie erfahren, außer in den Stunden der Auf—

wallung ſeines Vaters, daß ihm ein Menſch
befehlen konnte. Er hatte gehorcht, wenn

ſein Vater in Hitze gerieth; allein er hatte
ſich auch alsdann fur ungerecht behandelt an—

geſehen, und wenn die Hitze ſeines Vaters

voruber war, ſo beſtarkte ihn dieſer ſogar in

dieſer Vorſtellung.

Jndeß hatte er noch nie die Veranlaſſung
gehabt, ſich dies alles deutlich zu machen.
Jetzt aber ſtand er im Eingange eines kleinen

Geholzes und Jann und uberlegte, und baute

das Syſtem ſeines Lebens. Er fuhlte jetzt die
Liebe zu Julchen in der hbchſten Gewalt, jetzt,

da man ihm befahl ſie zu haſſen. Er hatte

ſich immer bis jetzt begnugt mit Julien umzu—
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gehen, ſie ein Puar Stunden lang jeden Tag

zu ſprechen, wars auch nur in Geſellſchaft

ihrer Mutter. Jn dieſem Augenblick, da er
ſie gar nicht mehr ſehen ſollte, ſchien ihm ſo—

Zar jenes unerträglich. O ſie ſoll ganz mein

ſeyn! rief er zornig. Seine Phantaſie bilde
de den Gedanken reizend aus, und es ſchien

dem Jungling ein leichtes zu ſeyn mit Julien
gegen den Willen, der Eltern leben zu konnen.

Sein Vater hatte, wenn er einen Anfall von
ſeiner Unabhangigkeitskrankheit betam, ta—

gelang ſeinen Rudolph zu den angeſtrengteſten

Arbeiten in der Oekonomie angehalten. Der

Sohn verſtand wircklich den Ackerbau im Gan

zen ſowohl als im Einzelnen. Er mußte dem
Knechte den Pflug, dem Dreſcher den Flegel

abnehmen. Gartnerei war des Vaters, war
Juliens Lieblingsbeſchaftigung, Rudolph uber—

traf ſie beide, aus Liebe zu Julien, zu ſet
nem Vater, und zu den reizenden, naturli—
chen und leichten Beſchaftigungen des Gar—

tenbaus.

Und



Und bei dieſer Beſchaftigung hatte Ru—

dolph allein Stetigkeit, alle andern Arbeiten

that er nur ſtoßweiſe, wie es ſeinem Vater
einfiel, oder wie es ſeiner Phantaſie ſelbſt in—
tereſſant wurde; aber ein anders wars in dem
großen Garten ſeines Vaters. Hier genoß er.

die Fruchte ſeiner Arbeiten auf der Stelle.
Hundert Mahl, wenn Rudolph Baume
pfropfte, oder beſchnitt, den ſchonſten Spar—

gel brachte, oder die ſeltenſten Blumen, wenn

ihm eine Miſchung Erde gelungen war, oder

die Vertilgung eines Jnſekts, ſagte der Vater
triumphirend: Nudolph, ſchlag ein, Junge!

Du biſt ein Menſch, ein wahrer Menſch!
Sieh, Junge, Du haſt das Gluck, daß Du
Dein Schickſal nur mit Dir ſelbſt und Dei—

nem Gewiſſen abzumachen haſt, nicht mit ei—

nem vollen Geldſacke, nicht mit Hochgebornen

Gonnern, nicht mit Weibern und Kupplern,

und dem Teufel dazu. Sieh, Nudolph, ver
liere ich oder Nolden unſer Geld, der Pfar—

rer hier und der fatale Gerichtshalter die
Aemter, wovon ſie leben, ſieh, Junge, ſo

E
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ſind wir dem Teufel verkauft oder dem Elende.

Konnen wir dann nicht kriecheu, wozu ſich
tkein ehrlicher Mann verſteht, ſo muſſen wir

hungern, oder betteiln. Du aber, lieber
Junge, Du aber? Was fragſt Du nach Gel—

de? Da, Dein Spaten, Deine Hippe, Dein
Okulirmeſſer ſind die ſicheren Quellen Deines
Lebens. Jn Amerika, in Afrikä gehorſt Du

zu Hauſe, wie hier; denn uberall fodert der

Landbau Arme. Sieh, das iſt es, Rudolph,
warum ſo ſeltſame Geſetze und Sitten faſt

allen Menſchen das Sklavenzeichen aufdrucken.

Wen ich erhalten muß iſt mein Sklave, wer
nicht arbeiten gelernt hat iſt ewig ein Sklave,

gleichviel des Gildes, oder ſeines Amtes, oder
eines Schurken, oder ſeines Vaters Oklave.

So folgt eines aus dem andern: meinen
Sklaven kann ich verheyrathen an wen ich

will. Siehſt Du, da haſt Du Noldens Na—
tur- und burgerliches Recht, die Folge der
menſchlichen Thorheit und Tragheit. Komm

her, Junge, ſieh, hier die Muskeln auf
Deinen Armen, die Erde hier, die allgemei



ne Mutter der Menſchen, und Dein reiner
Siun, nichts fur ſchandlich zu halten, am
wenigſten aber Arbeit, die haben Dich eman

zipirt. Mich armen Schelm, bedaure mich
mein Sohu! wird der Tod erſt durch eine
manumitſſio per vindietam freilaſſen, wenn

er mir die letzte Ohrfeige giebt, wie ein Ro—
mer ſeinem Sklaven. Du ober biſt frei ohne
Ohrfeigen, Teſtament und Luſtrum, ſchon in

dieſem Leben.
Rudoiph lehnte ſich ſtolz auf ſeinen Spa—

ten, wenn ihm ſein Vater eine ſolche Rede

hielt. Es war nicht der Stolz eines von ſei
ner Phantaſie berauſchten Junglings; ee war

das ruhige Gefuhl, das ſich auf die Ausſage
des Gartners ſtutzte: ich kann uberall. mein

Brodt verdienen. Und auf dieſes durch ſein
ganzes Leben machtig gemachte Gefuhl grun—

dete ſich auch der ruhige Glauben, daß Ju—
lie ihm nicht genommen werden konnte. So

bald ſein Zorn ein wenig beruhigt war, gieng

er zu Hauſe, entſchloſſen dem blinden Haſſe

der beiden Alten eine ruhige Gelaſſenheit, ei—

E a
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nen feſten Willen, und eine raſche Ausfuh

rung ſeiner Wunſche entgegen zu ſetzen. Sein

Vatter war verdrußlich, auffahrend, aber er
beruhrte doch den Vorfall nicht wieder, er

ſcheute den kalten Ernſt ſeines Sohns. Ge—

gen Abend ſandte er Julchen ein Billet durch
ein Kind, das Julchen liebte, worin er ſie bat,
Abends zu ihm in den Garten zu kommen.

Ein finſtrer Abend erſchien, und die Lie—

benden flogen ſich hinten im dickſten Bosket

in die Arme. Julchen mit von Thranen ge—
ſchwollenen Augen, Rudolph mit ruhigem aber

hohen Entzucken uber ſein nahes Gluck. Jul—

chen fieng in ſetinen Armen ſogleich an wieder

zu ſchluchzen, klagte uber das ungluckliche Le

ben, zu dem ihr Vater ſie verdammt habe.
So dachte ich Dich nicht zu finden, Jul—

chen, hob Rudolph finſter an. Was thun
unſre Vater? ſie wollen uns trennen, und

vereinigen uns, wenn Du mich liebſt, Jul—
chen.

Wie? fragte Julchen, und ihre Thrane

ſtand.



Rudoldhh fetzte nun erſt Julien die Unge—
rechtigkeit der Tyrannei ihrer Vater aus ein—
ander. Julie beklagte ſich noch biztrer]t dar—

uber als er.

Was denken denn unſre Vater? rief Ru—

dolph. Sind wir ihre Sklaven?
Ja, ſo ungerecht ſind ſie, ſagte Julie

pathetiſch.

Durfen fie uns ein Verbrechen befehlen?

fragte er.
Nein, hier iſt es Pflicht' ihnen ungehor

fam zu ſeyn, ſagte fie.

Julie, rief er lauter und voll Freude:
biſt Du entſchloſſen?

Zu allem in der Welt, Theurer! ſagte
ſie.

Er ſchlang ſeine Arme um ihren Leib,
fragte vor Freude zitternd: Julchen, wann
wollen wir glucklich ſeyn? O Julchen, mor—

gen, morgen laß uns fliehen, und glucklich
feyn.

Fliehen? fragte Julie, und that vor«
Schrecken einen Schritt ruckwarts. Wie
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Rudolph? fliehen? Du wollteſt mich ent
fuhren?

Nuxz aus der Gewalt Deiner ungerechten

Verwandten will ich Dich fuhren.

Wohin denn? fragte Julie kalt und ver—
legen.

Wohin unſer Schickſal uns fuhrt, Julie,
vis in irgend einen glucklichen Winkel der Er—

de, wo uns der Grauſamen Arm nicht mehr
erreichen kann.

Julie erſtarrte.
Wie? fragte ſie langſam: iſt das Dein

Ernſt, Rudolph? Mein Gott, begreifſt Du
denn nicht, daß das unmoglich iſt? Jch bitte
Dich, Rudolph:; das wurde mein Vater, ſo—

gar meine Mutter mir nie vergeben. Da—
von laufen? Rudolph bedenkſt Du auch?
wovon leben? o mein Gott, Du machſt mich

betrubter als ich war.
Rudolphe Hande ließen Julien fahren.
Willſt Du mich anhoren? fragte er kalt.

Julie faßte liebkoſend ſeine Hande, leg

te ihre Wange auf ſeine Schulter, und ſagte



zartlich: ſo ſprich! war aber dabei feſt ent—

ſchloſſen nichts zu thun.

Mun machte Rudolph, anfangs kalt, Ju—
lien eine Beſchreibung von einem patriarchali—

ſchen Schaferleben, das er mit ihr fuhren wollte.

Er ſetzte ihr aus einander, daß er recht ſehr

wohl als Gartner ſich und eine Familie erhal—

ten konnte. Julie ſchuttelte unmerklich das
Kopfchen, aber ihre Liebkoſungen wurden,
ie arger ſie den Kopf ſchuttelte, deſto zartli
cher. Rudolph wurde unmerklich poetiſcher

und warmer in ſeiner Beſchreibung. Sieh,

ſagte er; dann biſt Du ganz mein, theure
Julie! ach in dieſen ſchonen Jahren, der
ſchonſten, der kraftigſten Jugend, wo Mil—
lionen nur leiſe das zu denken wagen, dieſes

himmliſche Gluck, das wir dann genießen.
Ach, Julie, wir beide ſtellen einmahl wieder
das frohe Bild des Paradieſes her, ein ſchoö—

neres Bild des Paradieſes. Sieh, unter den
Fruchtbaumen, die meine fleißige Hand, die

Natur, und Deine ſegnenden lachelnden Blicke

mit reichen goldnen Fruchten ausſtatten, fin
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den wir den Schauplatz unſrer Liebe, und
zugleich unfre Nahrung. Dein Geſchaft iſt
dann die ſchonſten Blumen zu ziehen, von

deren Verkauf wir leben, und unter deren
ſchmeichelndem Dufte wir glucklich ſind; eben

die Lauben, die uns wohlhabend machen, neh—

men uns, unſre Umarmungen in ihren kuhlen
Schatten. O Julie, wenn wir, wie die er—
ſten Menſchen, glucklich, ſchuldios und frei

wie ſie, unter unſern Baumen wandeln, un

ter unſern Blumen, wir beide einer fur den
andern atbeiten, o Julie, Julie! wie erha—
ben glucklich werden wir ſeyn. Thranen roll
ten bei den Worton uber ſeine Wangen, er
druckte die naſſen Wangen an Juliens bren—
nendes Geſicht, an ihr Herz, das mit hohern

Schlagen die ſchonen Bilder ihrer Liebe em—

pfing

Hingeriſfen von dieſen ſchonen Bildern,
Cund warum ſind ſie nicht wahr fragte ſit

mit Erwartung: O Gott, Rudolph, konn:
ueſt Du das moglich machen?
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Moglich? erwiederte er: ich habe mehr,

Julie, als wir bedurfen, meiner Tante Le—

gat.

Die zwolfhundert Thaler? aber erinnerſt
Du Dich nicht des Zankes zwiſchen unſern Va—

tern? Bewies moin Vater nicht, daß Du
nicht Herr daruber ſeyſt, bis Du mundig
warſt?

Julchen, aber gab nicht eben darum
mein Vater mir das Geld in die Haude? um

Deinem VBater zu zeigen, daß es mein ſey?
Das habe ich, noch ein Summchen dazu, eint

theure Uhr; aber, Julie, ich rechne auf mei—
ne Arme, hauptſachlich, auf meine Kenntniſſe

in der Garinerei, die wahrhaſtig nicht klein

ſind. Von dem Gelde kaufe oder pachte ich
nahe bei einer Reſidenz einen Garten, den
mein Fleiß, mein Nachdenken bald eintraglich

machen ſoll. O Jutie, Julie! denke
urd nun hob er wieder an in dieſem eintragli—

chen, großen Garten, der nun nicht mehr in
Juliens Kopfe ein bloßes Bild war, das Reich

der Liebe mit den reichſten Farben ſeiner be—
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wegten Phantaſie hervorzuzaubern. Er
gieng in das reizendſte Detail uber. Er klei—
dete Julie in ein einfaches, ſchones Gewand

das ſie ſelbſt im Winter geſponnen und gewebt

hatte. Jeden Winkel des Häuschens, das
unter Linden und Aepfelbaumen wie ein Tem—

pei der Liebe da ſtand, jeden Winkel des Gar—
tens fullte er mit dem unerſchopflichen Zauber

der heiligſten Liebe, der zufriedenſten Ruhe

an. Er fullte die ewige Fruhlingeluft, die
den Garten bedeckte, mit Blumenduften, die

Nachte mit den Flotentonen der Nachtigall

an, der Garten wurde eine Juſel der Gluck—
ſeligen, wo nur die Tone der Freude, die
Seufzer der Liebe gehort wurden, Juliens

Bruſt bewegte ſich immer voller und hoher.
Gie hatte alle Bedenklichkeiten vergeſſen. Das

Bild, das ſchone Bild der Ruhe (ach warum
ſcheint dem unruhigen Menſchen die Ruhe das

reizendſte von allen Gutern, und wenn er ſie
hat, warum arbeitet er dann ſie wieder los zu

werden?) das Bild dieſer himmliſchen Ruhe
fullte Juliens Seele ſchon mit dem entzucken—
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den Vorgenuſſe dieſes glucklichen Lebens. Sie

ſetzte ſich mit gefaltenen Handen auf eine Ra—

 ſenbank, ſchlug die entzucktruhigen Augen
durch die Zweige an den reinen durchſichtigen
Himmel. Thranen, ſanfte Thranen brachen,

ihr unbewußt, auns den heitern Augen.
Der ferne Schlag einer Nachtigall verwirrte
ihre Gedanken. Es war ihr, als ſaße ſie
ſchon jetzt mit ihm, mit ihrem geliebten Man—

ne in dem himmliſchen Zauberſchatten ihres
ſtillen Feenaufenthalts. J

Jetzt ſchlang Rudolph den Arm um ihren
Leib, ſagte mit den zartlichen Tonen der ſanf—

teſten Begeiſterung: meine Julie! und Julie
drehete ſich zu ihm, umfaßte ihn, nahm ihn an

die wallende Bruſt, und fragte in dem holden

Taumel ihrer Sinne: Wann? o Rudolph!
wann gehen wir? Ja ich entfliehe mit Dir
meinem ungerechten Vater; ich folge Dir,
wohin Du mich fuhrſt. Dieſen Augenblick,

wann Du willſt, Rudolph.
Ungerathenes Kind! rief in dieſem Augen—

bück Nolden, und alle die ſchonen Bilder wa—
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ren eutflohn, und Julie ſtand jetzt wieder in

der alten Wirklichkeit da. Nolden trat in das
Gebuſch, faßte mit ſchneller Aengſtlichkeit Ju—

liens Arm und Kleid, um ſie zu halten. Ru—
dolph umfaßte Julien. Julie machte ſich von

ſeiner Umarmung los. Du Baoſewicht! rief
Nolden Rudolphen zu: danke Gott, daß ich

nicht ſo grauſam bin als Dein Vater, ſonſt
ſollte es Dir ubel gehen. Weißt Du, was
die Strafe eines Entfuhrers iſt, Du Boſe—

wicht? Sieh, jetzt iſt alles vorbei, alle Hoff
nung iſt nun dahin, und ſo iſts mir lieb, or
dentlich lieb, daß Du den boshaften Ent
fchluß gehabt haſt, das ungerathene Madchen

zu entfuhren. Sag das Deineni Vater,
fieh, gerade dies nimmt ihm alle Hoffnung!

das kommt davon, wenn man die Jurisprudenz

verachtet. Mit dieſen Worten hob er Julien
auf, und trug ſie durch den Garten ins
Haus.

Nudolphen war das alles hochſt unerwar
tet; die Wachſamkeit hatte er Nolden nicht
zugetraut. Er wußte nicht, daß ſein eigner



Vater Nolden ſo wachſam gemacht hatte.
Rudolphs Vater, der in einem hohen Grade

auf Nolden erbittert war, ſah recht wohl,
daß Rudolphen auf dem Wege des BVefeh—
lens nicht beizukommen war, ſeinen Um—
gang mit Julien aufzuheben Er ſah recht
wohl, daß die Amtsrathin auſ Rudolphs und
Julchens Seite treten, und daß der guther—

zige Amtsrath balde gezwungen ſeyn wurde
nachzugeben. Doß der hitzige Rudolph auf

dem Punkte, auf dem er ſich befand, nicht

geduldig ſtehen bleiben wurde, war leicht zu

erwarten, und das beſchloß er denn zu nutzen.
Er ſchrieb, ſobald Rudolph ihn veiließ, an

ſeinen alten Freund mit dem beiſſendſten Spot—

te. Er drohete ihm, daß Rudelph gegen
ſeinen Willen, und. gegen alle Geletze, den—

noch Julchen heyrathen ſollte. Er ſpottete
uber ſeine Vaterrechte, und foderte ihn auf,

wenn er konnte, Rudolphen ſeine Tochter zu

verſagen. Deine Tochter, Deine Frau, Ru—

dolph, wir alle ſind gegen Dich, ſo ſchloß er
den Brief. Du und die Jurisprudenz ſind
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gegen uns: ha! ha! ha! eine narriſche Allian—

„ze! Grohmann  kannte ſeinen alten Freund

ſehr genau.
Nolden las den Brief. Er war vorher

ſchoön wieder ſo weit geweſen, daß er Rudol—

phen von ſeinem Widerwillen ausnahm, aber

nach dieſem Briefe ichwor er in ſich, nie in

eine Verbindung der beiden jungen Leute zu

willigen. Er. verbot mit einer ganz unge—
wohnlichen Strenge ſeiner Frau Rudolphen

nur zu nennen. Denn, ſetzte er erhitzt
von der Jdee, daß ſeine Frau es mit ſeinem

Feinde hielt, hinzu: ich will doch ſehen, wer
mir mein geſetzmaßiges Anſehen ſchmalern ſoll,

das darin ich wollte, Frau, Du horteſt zu

das darin beſteht, erſtlich! daß der Mann
ein Recht hat die Handlungen der Frau zu
leiten, zweitens, daß der Mann etwas thun

kann, was ich nicht ſagen will. Dieſen zwei
ten Punkt der mannlichen Gewalt ſagte der,

gutherzige Amtsrath niemahls, auch jetzt

nicht, ſo erhitzt er auch war. Die Amts
rathin begriff nicht, warum der Unwillen ihres
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Mannes nach dem Briefe ſich auf ſie wendete.

Sie erhielt endlich nach vielen Bitten den

Brief Grohmanns. Sie ſah ſeine Abſicht,
ſie ſagte es ihrem Manne, aber er war viel

zu erhitt zu horen Er traute ſeiner Frau
nicht, und traute ihr um ſo weniger, da er
Julien bei Rudolphen im Garten fand. Am

Abend, wie Julie fehlte, ſchlich er ſelbſt hin

ter her, voll Mißtrauen gegen Frau und
Tochter. Er kam am Ende der Unterredung,
wie Julie entſchloſſen war mit Rudolphen zu

entfliehen, dazu.

Er brachte Julien, die ihrer Schuld ſich

bewußt war, in das Zimmer zu ſeiner Frau.

Da haſt Du, tief er, Deine aus der Art
geſchlagene Tochter. Ware ich nicht, ſo wa—

re ſie heute Nacht mit Rudolphen davon ger

laufen.

Davon gelaufen? fragte die Amtsrathin

unglaubig, und ſah ihre Tochter an; und Ju

lie beſtatigte unter heißen Thranen die Ankla—

ge ihres Vaters. Die Amterathin furchtete
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nun ernſtlich, daß der Zorn ihres Mannes

jetzt ſehr heftig auflodern wurde; denn er
gieng mit großen Schritten das Zimmer auf

und nieder. Aber auf einmahl ſtand er vor

ſeiner Frau und Tochter ſtille, gab Julien
lachelnd die Hand, und ſagte: ich vergebe Dir,

Zulchen! Alles vergeſſen und vergeben! und
nun gieng er in ſich hinein lachend das Zzimmer
von neuem auf und nieder. Die Amtsrathin

ſah ihn kopfſchuttelnd an. Du ſiehſt mich an,

liebe Frau, ſagte er drolligt: Aber. ich kann

Dir ſagen, Du und Grohmann ſammt Rudol—

phen und Julien, ihr habt verſpielt! Heute
Morgen ſtand euke- Sache viel beſſer, da

wars noch res integra. War der Burſche
mundig, hatte zu leben, kam dann, hielt bei
mir um Julien an; ſein Vater, Du, Jul
chen waret auf ſeiner Seite, ſo ſaß ich
da in der Patſche. Am Ende mußte ich.
Jetzt aber, ihr wolltet kluger ſeyn, da ſollte
der Burſche' das Madchen entfuhren, und
nun, und wenn er Reichshofrath wurde, was
er nicht werden kann, ſo ſage ich nein: denn

er
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er hat meine Tochter entfuhren wollen, und

da ſpricht das Geſetz fur mich.

Mein Gott, liebſter Mann, Du wirſt
doch nicht glauben, daß ich etwas von dieſem

unvernunftigen Vorhaben wußte?

Er lachelte zweideutig. Zurnend wende—

te ſich nun die Mutter an das unbeſonnene
Madchen, darum heftiger zurnend, weil ihr

Mann ſo ruhig war. Verkehrtes Madchen,

ſagte ſie bitter: iſt es moglich? O mein Gott,
ſo auf einmahl habe ich Alle Fruchte meiner
ſorgſamen Erziehung verloren! Julie, fiel

Dir die Folge dieſer raſenden Handlung nicht

ein?
Aber, Frau, unterbrach ſie der Amts-—

rath: wie kannſt Du fragen? wie ſoll ſie die

Folgen dieſer Handlung wiſſen? Du ſelbſt

weißt ſie ja nicht.Sie war verloren, rief die Amtsrathin,

auf immer verloren. O Julchen, bedenke,
wenn Du nun allein mit ihm unter allen Men—

ſchen, denn er und Du entſagtet durch dieſen

Schritt ganz und gar Euren Familien, allein

8
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ohne Freunde, ohne Brodt, ohne Rath, oh

ne Unterſtutzung die Erde durchirrtet, von
jeder Tugend entfernt, jedem Veibrechen da—

hin gegeben;

Julie ſah ihre Mutter mit großen be—
ſturzten Augen an, und der Amtsrath ſagte

ungeduldig: Lieber Gott, das alles iſt ja
nicht ſo. Der Burſche hat Geld, und was
er ſagte, war ſo dumm nicht, und am Ende,
liebe Frau, ließ ja Grohmann ſeinen Sohn

nicht ſtecken, ſo wie am Ende Du Julchen
auch nicht. Jch rede von den geſetzlichen

Folgen einer Entfuhrung, und hatte Julchen

die gewußt, ſo hatte eſie nicht ja geſagt.
Sieh, Julchen, nach dem romiſchen Recht,

wenn Dich Rudolph entfuhrt hatte, und wir
hatten Euch wieder eingehohlt, ſieh, mein

Kind, da hatten weder Thranen noch unſer

guter Wille geholfen, Du hatteſt, Du ſelbſt,
wahlen muſſen, entweder ſeinen Tod, oder

Nimmermehr, rief' Julie aufſpringend
und erblaſſend vor der ſchreklichen Vorſtellung

Nudolphs Tod zu wahlen.
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Ja, ja, da hatte nichts geholfen, ſiehſt
Du wohl. Entweder er hatte ſterben, oder
Dich auf der Stelle ohne Ausſteuer heyrathen
muſſen. Das Geſetz heißt wortlich: rapta
raptoris aut mortem aut indotatas nuptias

optet.
Auf der Stelle! ſagte Julie errothend,

und trat dem Vater, der ihr eine ſo. ſchone

Wahl frei ließ, naher.

JJa, aber ohne Aueſteuer, ſagte Nol—
den.

Ach, er wollte ja ohnehin nichts, nichts
als mich, liebſter Vater. Nein, GSie ken—
nen ihn nicht, wenn Sie das glauben, und
dies Geſetz, liebe Mutter, iſt gewiß ſehr ver—
nunftig. Denn nun ware ſchon alles in Ord

nung.
Die Amtsrathin konnte ſich nicht enthal—

ten ein wenig zu lacheln, ihr Mann ſagte
verwirrt: ich ſehe wohl, an Dir Madchen
ſind alle Ermahuungen verloren. Geh zu
Bette! Die Amtsrathin begleitete ihre Toch-
ter. Sie umarmte ſie mit einer wehmuthi—

F 2
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gen Zartlichkeit, wie ſie allein mit ihr war.
Heute, Abend, Julchen, biſt Du zu geſpannt,

zu voll Deiner eigenen Empfindungen, als
daß Du verſtehen könnteſt, was Dir Deine
mutterliche Freundin ſagen muß. Morgen
fruh, ſobald Dein Vater nach Rohrberg ab—

gefahren iſt, ſolllt Du Rudolph ſprechen. Gu
te Nacht! Julie entſchlief unter dem heitern

Gefuhle der Gute ihrer Mutter, und unter

den begluckenden phantaſiereichen Vorſtellun—

gen, die das romiſche Geſetz uber den Ent
fuhrer bei ihr erregte, hochſt zufrieden mit
ſich ſelbſt ein. Jch. mochte wiſſen, ſagte ſie
noch, wie ſie mit dem Schlafe ſchon kampfte:

ob das Recht hier in Reichenbach auch ſo ver—

nunftig iſt. Denn was, frag ich nach der
Ausſteuer? Lieber Gott, iſt nicht die Liebe
die reichſte Ausſteuer die ein Madchen erhal—

ten und geben kann? Sie maohlte, noch ein

mahl das Paradieſesleben in Rudolphs Ar—
men aus; ſo ſank ſie imdie ſchonen Traume
einer ſußen Nacht.

»r rva deee
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Am andern Morgen wurde Julie geru

fen; ſie gieng zu ihrer Mutter, und. Ru
dolph trat einen Augenblick hernach in das

Zimmer. Nach einem Eingange, in welchem
die gutige Mutter den beiden Liebenden noch

einmal ihren Schutz zuſagte, fieng ſie denn
an uber die geſtrige Unbeſonnenheit der beiden

jungen Leute zu reden. Sie verlangte lerſt
die Vertheidigung dieſes Schrittes, die Ru—

dolph ſehr freimuthig und ſehr eifrig gab.
Julie ſah Rudolphen an und dachte an die
Zolgen des romiſchen. Geſetzes. Es koſtete

der Mutter nicht wenig Muhe, Julchen auf—

merkſaun zu machen und Rudolphen zum
Schweigen zu bringen.

Ich gebe Dir zu, mein Sohn, ſagte ſie
ſanft: daß es unrecht iſt, wenn Eure briden

Water Euch und Eure Liebe in ihren Haß ver

wickeln. Jch will ſogar einmahl zugeben,
daß, wenn Dir kein anderes Mittel ubrig ge—
weſen ware, Du recht gethan hatteſt Julchen

zu entfuhren; aber nun wirf einen Blick auf

die Folgen.
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MWas kummern mich die Folgen, wenn
ich recht thue? ſagte Rudolph ernſt

Richtig, mein Sohn, wenn Du nur
die Wahl haſt zwiſchen einer tugeudhaften

Handlung und einem Verbrechen. Aber in
dieſem Falle, wo Du auch etwas anders thun
konnteſt, ohne Unrecht zu thun, gehoren die

Folgen mit auf Deine Rechnung. Wie?
wenn nun Julchen durch Deine Eukfuhrung

unglucklich geworben; wenn ſie mit Dir in
das hutftoſeſte Elend, in die allerbitterſte Ar—

muth verſunken ware; Rudolph, bedenke,
wenn Julie durch dieſen Schritt ſagar laſterhaft
geworden ware?

Sie ſetzen da einen Fall, Frau Amtsra—

thin, der
Sehr naturlich iſt, mein lieber Sohn.

Geſetzt, Du konnteſt als Gartner leben, Dich

und eine Familie erhalten: konnte denn Julie

ſich damit begnugen? Meynſt Du, Rudolph,

daß die Arbeiten einer Gartnersfrau Julien,
die im Ueberfluß erzogen iſt, die gemachlich



37
zu leben gewohnt iſt, nicht unglucklich ge—
macht haben wurden? Kleide Julien in gro—.

ben Flanell, gieb ihr ſtatt eines Sophas ei—

nen holzernen Stuhl, ſtatt einiger guten
Schuſſeln ein mageres Gericht, und ich ſte-

he Dir dafur, ihre Gluckſeligkeit iſt dahin,
nicht weil dies alles durch die Gewohn—

heit ihr nicht ertraglich und zuletzt ſchmackhaft.
wurde, ſondern weil ihre Phantaſie das alles

nun einmahl zu einem glucklichen Leben hinzue
rechnet. Und nun ſetze den Fall, daß Du
dies alles nur mit Muhe anſchaffen konnteſt,

daß Nahrungsſorgen eure wenigen arbeitslo
ſen Stunden zu noch ſchwereren Arbeiten Eu—.

res Gemuths machten, denke Juliens von

der Sonne, der Arbeit, und den Sorgen,
verbranntes, hleiches, eingefallenes Geſicht,
die hohlen, glanzloſen Augen voll Thranen,
das Herz voll Wunſche, daß ſie ſich doch nicht

hatte von Dir bereden laſſen, denke Julien
ſo vor Dir. Was wurdeſt Du gefuhlt ha

ben? Sprich!
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Konnte ſie nicht auch jetzt eben ſo ungluck/
lich werben, wenn ein bofes Geſchick mich

und ſie verfolgte?

O ja, das konntet Jhr. Aber dann
wurde Julie ihren kummervollen Blick auf
den Himmel wenden, und nicht auf Dich.
Du wurdeſt ſagen: Julie, der Himmel iſt
hart gegen uns. Aber Julie wurde nicht
denken konnen: mein, Dein iſt die Schuld.

Du riſſeſt mich aus dem Schooße des Ueber
fluſſes in dieſes Elend.

Julchen! ſagte Rudolph frägend.“
GSie faßte ſeine Hand, und ſagte zartlich:

nein, ſo weit wurde es nicht kommen, unſre
gute Mutter wurde uuns nicht! Roth leiden

laſſen.
KGWenn aber, theure Julie, wenns aber

ſs weit kame?

Ach, ich wollte mit Dirdas hochſte Un
gluck theilen, undidoch glucklich ſeyn.

NAubdolyh ſchutielie den Koyf. Die Amts
rathin ſagte: das iſt der Unterſchied, Ru—

dolph; Du wurdeſt das ſogar noch Gluck
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nennen, was Julie Ungluck nennt, und was

ihr ſo leicht mit Dir zu tragen ſcheint. Und
dies iſt noch das Wenigfſte, daß dieſer Schritt

Julien zu einem freudenloſen Leben verdamm

te; aber mit diefem Schritte zertrummerſt

Du einen großen Theil des Grundes worauf
Juliens Tugend ruht. Rudolph ſah die
Auntsrathin ſtarr an; ſie fuhr fort. Du
leugneſt doch nicht, daß ein Madchen, das
aus ihrem vaterlichen Hauſe entflohen iſt, ein

Gegenſtand des allgemeinen Mißtrauens, ich

will nicht einmal ſagen, der allgemeinen Ver
achtung iſt?

O ja; rief Rudolph erbittert: ich weiß

es, jeder Schritt, der nicht nach der einmahl
vorgeſchriebenen Sitte geſchieht, heißt im—

mer Rarrheit oder ein Verbrechen. Soll ich

darum aber nie etwas Auffallendes thun,
wenn es mein Gluck oder mein Gewiſſen fo

dert?
Davon rede ich nicht, ſagte die Amtsra

thin: und Du haſt Recht. Die Urtheile der
Wenſchen ſind in dieſem. Falle faſt immer um

J
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gerecht Aber, mein theureſter Sohn, es iſt

nun einmahl ſo. Bei jeder Tugend, die Jhr
zeigtet, bei der hochſten Liebe und Treue,
der Menſchen fahig ſiind, bei allen Tugenden

Eures ganzen Lebens, wurde Euch dennoch
das Mißtrauen aller Menſchen nicht verlaſſen.

Er hat ſie entfuhrt, ſie iſt ihren Eltern ent
laufen! dieſe zwei. Worte, leugne das, wenn

Du kannſt, wurden Euren reinſten Tugenden

den Schein der Nothwendigkeit, der Heuche
lei geben. Man wurde uber Euer tugendhaf

tes, menſchliches Leben wegſehen, um in Eu—

ren Herzen die Laſter aufzuſuchen, die ihr
Mißtrauen rechtfertigen konnten. Das klein
ſte Veriehen, mein Sohn, der unbedeutendſte
Fehler, den ihr machtet, ein Lacheln von Ju

lien, der zufalligſte Beſuch eines Mannes in

Eurem Garten, wurde Euch der allgemeinen

Verachtung Preis geben, wurde Euch zu den
verachtlichſten Menſchen machen.

Glauben Sie mir, rief Rudolph hochſt
erhitzt: glauben Sie mir, ich wurde in Ju
lieus Armen dus Urthtil, das vtrachtliche Ur—
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theil der Menſchen uberſehen! laß ſie urthei—

len. Das hore ich jetzt nicht zum erſten
Mahle. Das hat mein Vater mir tauſend—
mahl. geſagt. Jch furchte das Urtheil der

Menſchen nicht, ſo bald ich mein Gewiſſen
nicht zu furchten habe.

Und dennoch wurde der giftige Pfeil des
Mißtrauens Dich treffen. O mein Sohn,

ſagte ſie geruhrt, vielleicht daß Deine eigene

oder Juliens Hand dieſen Pfeil in ihr eigenes
Herz ſtieße. Ach, mein Sohn, laß mich
das geſtehen; einen Theil unſerer Tugenden
ſind wir wahrhaftig der Achtung ſchuldig, in
der wir bei der Welt ſtehen. Hat der Menſch

erſt keinen guten Nahmen mehr zu verlieren,

ſo muß er ubermenſchlich tugendhaft ſeyn, um

tugendhaft zu bleiben.

Wie? was meinen Sie? um Gottes—
willen! rief Rudolph wild: was wollen Oie

damit ſagen?
Tauſend Menſchen, lieber Rudolph, ſind

wahrhaftig nur darum tugendhaft, weil man
ihnen Tugend zutraut. Man will die Achtung
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der Menſchen nicht verlieren, und man ſchutzt

ſich dadurch gegen den Reiz des Laſters. Den

ke, Julie iſt hubſch. Sie iſt mit ihrem Ver—
fuhrer ihren Eltern entlaufen, das wurde das

allgemeine Urtheil von ihr ſagen. Rudolph,
jetzt bitte ich Dich, uberlege ruhig. Wurde
dieſe Vorſtellung nicht eine Menge verachtli

che Wuſtlinge zu Julien, dieſer hubſchen Gart

nerfrau, fuhren? Wurden dieſe Menſchen
ſie nicht fur eine leichte Beute halten? Wur—

J

den ſie nicht gegen Julchen noch einmahl ſo
unternehmend, noch einmahl ſo unverſchamt

ſeyn als gegen andre? Julie warf ſich hier
ſchluchzend an ihrer Mutter Bruſt. Aber trau—

rig ernſt fuhr die Mutter fort: nein, meine
Julie wurde nie in ein Verbrechen willigen.

Aber, Julie, welch ein Geier an Deinem
Herzen wurde dieſer Gedanke ſeyn, daß man

Dich fur ein luderliches Weib hielte? Aber
wurde nicht dieſer Umſtand der Verleumdung

einen neuen Schwung, eine neue Gewißheit

geben? Und nun, Rudolph, ſagte ſie auf—
ſtehend: wenn nun die bittere Noth auf Euch
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eindrange, ein reicher wolluſtiger Wuſtling

Gold bote und Ueberfluß, Juliens guter
Nahme ohnehin verloren ware, die Verfuh—

rung ſich darum alles erlaubte, weilchen
Schutzengel hätte denn Julie fur ihre Tugend

noch ubrig als ihr Herz, ihre Grundſatze und

den Glauben an ihre Pflicht? Und, nun Ru—

dolph, Rudolph, ich frage Dich ernſt, ernſt

wie Dein Richter, haſt Du Juliens Herz, ihre
Grundſatze, ihren Glauben an Pflicht ſo genau

gepruft, daß Du mit Gewißheit weißt, wenn

alle andre Bande, die den Menſchen an die
Tugend knupfen, durch Dich geriſſen ſind, ſie

durch nichts ihre Sinne, durch nichts ihre
Noth wird verfuhren laſſen? Denn Schande
darf ſie nicht furchten; ſie kann. ſo leichtſinnig

handeln als ſie will, denn die Welt hat ſie
ſchon verdammt. Und wenn ſie nun nicht

feſt genug ware, Rudolph? Dieſe letzten
Worte ſagte die Mutter mit bebender Stim

me, und hob den zitternden Arm ihrer Toch—

ter entgegen, und Julie, bebend wie die
Mutter, ſchmiegte ſich ſchluchzend. an. ihren

DJ
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Buſen, als ſuchte ſie da den Schutzengel ihrer
Tugend. Eine feyerliche Minute ſtanden ſie

alle ſchweigend da.

Mit etwas furchtſamer Stimme fragte
denn endlich Rudolph: aber was ware dieſe
Tugend werth, die ſo bewacht werden muß?

Nichts, mochteſt Du ſagen, antwortete
die Amtsrathin. Rudolph, iſt ein ſchuldlo
ſes Leben nicht. wenigſtens ein' theures une

ſchätzbares Gluck? Jch frage Dich, Du
kennſt Julien, Du weißt, daß ſie ſchuldlos
iſt: mochteſt Du ſie heute noch bereden mit

Dir davon zu gehen? Rudolph ſchlug die Aur
gen nieder, und antwortete nicht. Die Amts
rathin wiederhohlte ihre Frage, und Rudolſh

ſagte: ſo lange mir noch eine andre Hoffnung

bleibt, nein!
Die Amtsrathin legte ſchweigend Juliens

Hand in ſeine. Rudolph legte die Hand auf

ſeine Bruſt, und ſagte mit finſtern Blicken:
ich ſchwore Jhnen, daß nur der Veſitz dieſet

Hand mich glucklich machen kann, daß irh
tein Eleind kenne als von Julitn getrennt
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ſeyn, und daß mein Herz ewig Julien und
der Tugend angehoren wird, mir gehe es wie

es wollel O wahrhaftig, Sie erniedrigen die

Tugend zu ſehr, zu ſehr! Sie machen ſie zu

einer Geſellſchaftsſitte. Sie iſt mehr.
Ja, ſie iſt mehr, rief die Amtsrathin

bewegt: ſie iſt der Troſt dieſes und die Hoff,
nung eines kunftigen Lebens. Aber weil ſie

das iſt, die koſtbare, unſchatzbare Bluthe
unſers Lebensbaums, willſt Du denn dieſe

zarte Bluthe muthwillg den Sturmen des
Lebens, dem Froſt eines verſchuldeten Unglucks

Preis geben? Sieh, Rudolph, Juliens Tu
gend, die ietzt keimend aufbluht, die vielleicht

noch nicht mehr iſt als die jungfrauliche Un—

ſchuld ihrer ſtillen Bruſt, die erſt wachſen,
gedeihen und ſtark werden muß unter der Lie—

be ihrer Eltern, in der ſchuldloſen Stille des
vaterlichen Hauſes, in der unbeflekten Rein—

heit ihres Rufs, dieſe keimende Blume willſt
Du aus dem Schutze, den die Vorſehung ihr
angewieſen hat, hervorreiſſen, ſie ſoll jetzt
ſchon kampfen, widerſtehen, ſiegen, da ſi
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erſt gedeihen ſoll. O der Tugend gehort eine

Stutze in der Jugend, wie der Rebe eine

Ulme, an der ſie ſich hinauf ſchlingt, bis ſie
feſt und ſtark, ſich wie ein Baum emporhebt

und dem Sturm widerſteht. Und Du woll,
teſt Juliens Tugend dieſe Stutze nehmen?

Rudolph? Du?
Rudolph kniete vor der Amtsrathin hin,

in deren Schooße Julie weinend lag. Aber
ekalt hob er ſich endlich wieder empor, und

ſagte: mein Vater ſieht das anders.
Was ſagt er? fragte die Amtvsrathin.

Die Tugend gedeihet nicht, ſagt mein
Vater, unter dem Schirmdache der hausli—
chen Ruhe und des gewohnlichen Lebens.

Man muß ſeinen eigenen Weg gehen, um

Man muß ein Sonderling ſeyn, mein
Sohn, das ſagt Dein Vater, lachelte die
Amtsrathin, und ſie fuhr nun eifrig fort,;
ich. mochte den Zungling nicht lieben, in deſß—

ſen Bruſt nicht das Bild einer ſchonen, beſ—

ſern Welt liegt, als die, welche er. vor ſich
ſieht, in. der er wirken ſoll; ich wurde ihn

nicht
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nicht achten, wenn ihm nicht Diogenes Ton

ne, Regtgulus Marterfaß wunſchenswerther

vorkäamen als die Thronein der Alexander und

der Caſaren Die Ahnung des Beſſern, die

Hoffnung auf die Zukunft, die den Buſen
jedes beſſern, Menſchen hebt, was iſt ſie denn

anders als die Stimme des Himmels, die
uns ſagt: Du mußt ein Sonderling ſeyn!

Sehen-Sie, das iſt es, was ich fuhle,
was ich denle; das iſt es, zu dem ich Julien

fuhren wollte.

Dazu, mein Sohn? ich zweifele. Sey
ein Sonderling in der Gute, in der Gerech

tigkeit, in der Milde gegen Andre, in der ſtreng

ſten Selbſtbeherrſchung gegen Dich ſelbſt.
Das iſt es, wozu Dich. die innere Stimme in

Deinem Buſen: auffodert, wie jeden Jung—

ling; das iſt wieder eine ſo gefahrliche Brucke

aus den Mahrchen Deiner Jugend, die nur
die Starke des Glaubrns au ſich ſelbſt, und die

ſanfteſte Milder gegen die Menſchen beſiegt“ O

das wollt thr auch, ihr Junglinge. Mit
Kinem Rieſenſchriniet wolltiihr den ungeheuren

G



Raum uberſpringen; aber die Leidenſchaften
des Ehrgeitzes, der Wolluſt, der Rachſucht,

die wie zentnerſchwere Gewichte an euren
Fußen hangen, wollt ihr nicht ablegen. Al—

les was ihr thut iſt, daß ihr euren Leiden
ſchaften den Nahmen der Tugenden gebt, eu

ren Ehrgeitz Muth zu edlen Thaten, enrt
Wolluſt Liebe, und eure Rachſucht Gerech—

tigkeit nennt. Jhr wochtet gern den tugend
haften Sonderling machen, und da euch das

zu ſchwer, zu unſcheinend iſt, ſo thut ihr das

Leichte, was der Tugendhafte that, Thorhei—
ten. Jhr geht in Kato's nakten Fußen ohne

Kato's Herz, kriecht in Diogenes genugſamt
wTonne, und ſpaht durch die Ritzen nach den

bewundernden Blicken der Welt, laßt eure
Kinder mit geſchornem Kopfe und bloßer Bruſt

gehen, ohne fur ihre Bildung zu ſorgen, gebt

zwei Schuſſeln oder eine nur, und ſchwelgt
in Kupferſtichen und. Prachtgerathen, verach—

tet die Karten, und verlaumdet in der Zeit,

tin ſchlechteres Spiel; ſprecht von Humani
tat, Weltburgerſinn, Negerſklaven, und tyr
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ranniſirt eure Domeſtiken, redet von Freiheit

und ſeyd die Sklaven eurer Eitelkeit, ſeyd
grob gegen die Großen, mit denen ihr nicht
in Verbindung ſteht, und kriecht nach dem
Lobe und den Schmeicheleien eines Bekannten.

Bei Gott! rief Rudolph: das iſt mein
Bild nicht.

Nein, mein Sohn; allein hute Dich,
daß es Dein Bild nicht wird; denn es iſt das
Bild vieler Junglinge, und Eitelkeit, Hoch—

muth und Eigenliebe fuhren ſo leicht dahin.
O Sie thun meinem. Alter Unrecht, Frau

Amtsruthin. Das thun Sie wahrhaftig.
Das thate ich, Rudolph O mein Sohn,

eutſpringt denn nicht aus dieſer Luſt den Son
derling zu ſpielen die meiſte Thorheit der Ju

gend? Eben darum ergreift ihr ſo begierig
alles Neue; jede neue Meinung, ſie ſey ſo
abentheuerlich ſie wolle, findet an euch Anbe

ter, Vertheidiger und Vergroßerer; ihr ſagt

die allergemeinſten Dinge in den ſeltſamſten

Ausdrucken um nur neu zu ſcheinen, tadelt
jedet alte Verdienſt, ſo gryß es ſeyn mag,

G a
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ihr wollt lieber verrückt ſcheinen, als klug auf

die gewohnliche Weiſe, und oft verſchwendet

ihr die ganze Kraft eurer Jugend bloß an die

Jdee Original zu ſeyn, und erndtet da Schan

de, wo fur euch Ruhm zu erndten war.

Julie, rief Rudonh: Deine Mutter ver
drehet mir die Worte auf den Lippen. Jch
habe nicht von dieſen raſſenden Thoren geredet,

die ſich ſelbſt anbeten:z  die: wie die Heroſtrate
den Tempel jedes freniden Ruhms anzunden, um

ſich einen Nahmen zu machen. Aber, Mut—

ter, ſetzte er ſanft hinzu.? wenn ich nun um
gerecht, um edel zu ſeyn, in den Kittel einet
Tagelohners kriechen mußte, wenn. eint Mo

de, Sitte, Gewohnheit/von mir fodern, was
die Tugend, was mein Gewiſſen verſagen

muß, ſoll ich da nicht das Recht haben mei
nem Gewiſſen zu folgen?

Dann folge ihm, mein Sohn, folge ihm
muthig, und ſetze Dich über alles andre hin

weg, ſey ein argeberliSonderling als Dein

Held Diogenes. Du“ſollſt. nie mit der Tu
gend handeln, aber entzieh ſorgfaltig jidim
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Blicke was Du der Mode, den Sitten, was
Du den Vorurtheilen entziehſt. Dein Herz ſey

Dir der Tempel des Sonderlings, nicht Dein

Haus, Dein Zimmer, Dein Rock, Dein
Tiſch, und Deine Lippen. O mein Sohn,
um ein Sonderling zu ſeyn, bedarf man der

alleruneigennutzigſten. Tugend, der mildeſten
unerſchutterlichſten Liebe gegen die Menſchen,

und der ſanfteſten mitleidigſten Billigkeit ge—

gen ihre Thorheiten. Mouſſeau, dieſer tu
gendhafte. Sonderling, wurde der ungerechte

ſte Menſchenfeind, ſain kindlicher, zutraulie
cher Charakter wurde mit:einem giftigen Miß
trauen erfullt, weil er auch in Kleinigkeiten

den Sonderling machte. Der Sonderling giebt

die Achtung der Menſchen auf, und es iſt ſehr

ſchwer die zu lieben, die uns nicht achten. Der

Sonderling heseichnet ſich als einen Menſchen,

der ſtarker, großer, erhabner iſt als die Men

ſchen, alſo muß eine Schwoache, die man dem

gewohnlichen Menſchen mit gutigem Mitleiden
zu Gute halt, jenen lacherlich und verächtlich

machen. Diegenes wurde verlacht, ſo lange
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er tugendhaft war, eine Schwache nur von

ihm wurde die Griechen ſo erbittert haben,
daß ſie ihn geſteinigt hatten. Jeder Sonder—

ling, mein Sohn, der nicht ganz tugendhaft
iſt, wird verachtlich, und er verwickelt, wenn

er nicht ſehr menſchlich denkt, alle Menſchen,

die mit ihm leben, in ſeine Verachtung und in
ſein Ungluck.

Hier ſtand die Amidrathin auf, ſiecfaßte
Juliens Hand, und trat mit ihr vor Rudol—

phen hin. Du liebſt Julien, mein Sohn,
ſie liebbt Dich. Sie ſoll einſt Dein Weib
ſehn, willſt Du. Du haſt alſo nicht. nur
Dir von Deinen Handlungen NRechenſchaft zu
geben, ſondern auch Julien, auch mir. Sag,

mochteſt Du ſie noch heute entfuhren?

Nein, ſagte Rudolph ſchnell: nein! Jch
war nur meines Muthes gewiß, nicht Ju—
liens. Aber, Mutter, ſetzte er ernſt hinzu:
nur mir, nur mir allein, habe ich Rechen
ſchaft von meinen Handlungen abzulegen,
nicht Julien, nicht Jhuen, und: ſo faſſe ich
Juliens Hand und: ſage: ich hoffe glucklich—
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mit Julien zu werden, und Jhnen gebe ich
die Verſicherung, in meinem Herzen will ich

nur Sonderling ſeyn, nicht in meinem Aeuſ

ſern.

Julie warf ſich an ſeine Bruſt. Die
Mutter ſegnete ſie Beide. Julie verſprach
ihm, ihn von Zeit zu Zeit zu ſehen, die Mut
ter erlaubte es. Sie gab den beiden Lieben

den die Verſicherung, daß der Zorn der Va
ter nicht ewig dauren wurde. Rudolph gieng.

Er war gewohnt, das was ihm die Amts—

räthin fagte in der Einſanikeit zu uberlegen,

und er fand, daß ihre Gemalde von den Jung

lingen auch ihm ahnelten. Er fand, er gieng

aufrichtig mit ſich zu Werke, daß die Eitel
eit zum wenigſten einen nicht kleinen Einfluß
auf ſeinen Entſchluß als Gartner zu leben ge

habt hatte. Bei dieſer Entdeckung blieb er
nicht ſtehen, er fand bald'aus, daß die Eie
telkeit bei ſeinen Lebensplanen eine großere

Rolle geſpielt hatte, als er in der Unterre
dung bei der Amtsrathin ſelbſt gedacht hatte.

4

Er faud, daß er bei allem, was er ſich vor
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genommen hatte zu.thun, nur Auſſehen haft

te machen wollen. Er wiederhohlte ſich der
Auitsrathin Worte uber dieſen Punkt, und
da dieſe die Meinung hatte, daß das Auf—

ſchreiben einer mexkwurdigen Unterredung
fur einen jungen. Menſchen pyn großerm
Nuhzen ſey als Leſen, ſogar als die Unterre—

dung ſelbſt, da man durch das Aufſchreiben
gezwungen iſt die Grunde derſelben einzuſehen:

ſo hatte auch Rubolph die Sitte. dergleichen

aufzuſchreiben. Er ſchricb auch dieſe Unter—

redung mit der Amtsräthin auf. aEr ſuchte
ſich ihrer eigentlichſten. Worte zu erinnern.

So faßte er den Sinn der Amtsrathin, und
die Wahrheit ihrer Mainung.

Er gieng den gavaztn ubrigen Tag um—

her, um die Meinung;: dex Amtsrathin zu wi—

derlegen, oder ſich dapon zu uherzeugen. „Er
kam damit zu Randa. Er uberzeugte ſich, daß

ſie Jecht hatte, und nun fuaßte er feſt den Eut—
ſchlußrein redlichet Mand unter zahlen Umſtan

deu zu bleiben, im Gluck und Ungluck  der
Unſchuld ſeines Herzens, ſeinem Gewiſſen
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alles in der Welt aufzuopfern. Selsbſt dich,
dich, Julien! rief er in dem Enthuſiasmus

ſeines Entſchluſſes, und hob beide Arme zum
Himmel empor. Aber zu gleicher Zeit ent—
ſchloß er ſich jedes Opfer, das er der Tugend

brachte;- jedem Menſchen, ſelbſt Julien zu
verbergen, der argſte Sonderling zu ſeyn,
und der, gewohnlichſte Menſch zu ſcheinen.

Was ihn zu dieſem, dem heldenmuthigſteiz,
demſchwerſten aller Entſchluſſe brachte, war
der Euthuſigkmus, zujt dem. die Amtsrathin

davon geſprochen?hqtte erdit  Schwierigkeit,
die dqmit. verbunden ſeyu ſollie. Der junge
Menſch- nahm, ſich „aus Ehrgeitz vop nicht

ehrgeitzig?zu ſeyn, was auch oft alte Leure

thune.cuinit n.n e9c eet
VRudglyh blieb nie bei Entſchluſſen ſtehrn

er fieng an ſeinen  Plannauezufuhren, der
ihmJultiens Beſitzr und die Unophongigkelt

von Menſchen ſichern ſolltei. Sein Vater,
der „„vie viele Menſchen, unaufhorlich von

der Erziehung ſprach und zu trage war, mehr

zu hun, als daruher zun ruden, bekummertt
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ſich um ſeinen Sohn wenig, und nannte das,
um ſeine Tragheit zu beſchonigen, ſeine Er—

ziehung, außer daß er zuweilen, nach einem

Streite mit dem Amtsrath, acht Tage lang

ſeinen Sohn hatte arbeiten laſſen. Rudolph
konnte alſo ſeinen Plan ausfuhren, ohne daß
Jemand es nur bemerkt häatte. Seine Mut
ter, die nicht, von der Erziehung redete, aber

Luſt hatte zu- erziehen, erhielt auf ihre Kla
gen und Anfragennvon ihrem herriſchen Man
ne Allemahl den Beſcheid: Laß ihn! er iſt ein

Menſch und kein Hund, der dreſſirt werden
muß. Jubdolph alſo richtete ſich ein, wie er
wolite. Er verſagte ſich die meiſten Bequem
Uichkeiten, er aß an ſeines Vaters Tiſche, der

trotz den Reden des alten Grohmanns von

ſokratiſcher Maßigkeit, ſehr ſybaritiſch war,

vft gar nicht, ſondern auf ſeinem Zimmer,

Bloßes Brodt. Er ſtand mit dem Aufgange
der Sonne (es war im: SGommer) von einem

GStrohlager auf, und warf ſich denn auf die

Betten um nur den Schein zu geben, als
hatte er da geſchlafen. Er fieng an zu ti

J
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ſchern, zu zimmern, zu ſchloſſern. Er uber
nahm die ſchwerere Arbeit des Gartenbaus,
des Grabens, des Waſſertragens, und im

mer zu den Zeiten, wenn ihn Niemand ſah,
und dabel vergaß er die Bibliothek ſeines Va—

ters nicht. Mit einem unbeſchreiblichen Ei—

fer fieng er aufs neue die Mathematik, in

der er kein Neuling war; an, und bearbeitel

te: ihre praktiſchen Theile.  Sein Geld, wor
uber er Herr. war, vverſchaffte ihm die Jzr

ſtrumente, adie eremothigr hatte. Er maß
er machte Riſſe, er arbritetein der Mechanik,
er machte Uhren, er zeichnete; er mahlte ſo
gar. Ein großer Bau im Dorfe, wo er nie

fehlte, gab ihm eine Menge Bau und Kame
ralkenntniſſe. Eine Wiſſenſchaft fuhrte ihn
nuf: die andre, ein Hanbwert zu einem andern.

Der Baurim Dorfe machte ihn neugierig eine

Kalkbrennerei zun ſehen. Er gieng dahin;
die Kalkbrennerei machte thn. dum Lithologen;

das zog ihn runwiderſtehlichzu einem Berg

werkrin. der Nahe, er ſah die Schmilzen,
dien Eiſenhammer.  Die Scheldtkunſt. fieng
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an. ihm intereſſant zu werden. So, hieng ſich

ein Rad ins andere, und zog ihn unaufhor—

lich fort.

Was anfangs ein Spiel der Phantaſie
geweſen war, wurde nach und nach fur Ru—
dolphs wißbegierigen Kopf eine brennende Leir

denſchaft. Hone ahn ſein Entſchluß und die
Liebe zu Julien allein 4reiben ſollen er wure
de aſo feſt.er. guch ſehnr Entſchluſſe: zu halten

gewohnt war, eudlich eunter der: Ermudung
einer zweckloſen und fſo. ſchwurigen Arbeit er

legenaſeyn. Allejn ſrine Vorkenntniſſe. aus

der Mechanik machten ihmn das. Begreifen. der

Maſchinen leicht: Er«beſah nicht bloß wie

ein Rriſendtu, er ſtuditrte, er begriff, ertlegtt

Hand  an rt n
Und. dennoch gpurdener unter ber verwir

renden Menge vpyn: Konntniſſen, die der Zu

fall ihm vorwqrf, viaheicht  verdorben. ſeyn,
wenn Aein, Vater. guchtn. Reichenbach ?verlaſſen

hatter Dieſer ſah nyr  von ſeinem. Sohn das
Treiben, das Unſtate, das Mannigfaltige,

wag erſtudirte, gieß und machte; da er mit
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ſich ſelbſt konſequent ſehn wollte, ſo fragte er

nicht, was machſt du? und ſo wurde er nicht

gewahr, daß ſein Sohn ſohr planmaßig ver

fuhr, daß Reiſen, keſen und Arbeiten mit
einander giengen. Er furchtete allein, daß
die Langeweile ſeinen Rudolph jetzt zu der
Ziegelhutte, dann zu einem Bergwerke, dann

wieder an die Bucher oder an ein chemiſches

Experiment triebe, und ſo zog er in eine
nahe Suudt, um ihm wieder mehr zu thun zu

geben, und'den ganzen Umgang mit Noldens

abzubrechen.

Bis zu dieſem Zeitpunkte aber hatte auch

die außere Geſtalt des Charakters Rudolphs

eine ganzliche Veranderung erlitten. Er hatte
von der Unterredung mit der Amtsrathin an

bis jetzt ſeinen Plan glucken ſehen: er fand
ſich im Beſitz mannigfaltiger Kenntniſſe, die
uberall auf der gähzen Erde gelten, und er
beſaß dieſe Kenniniſſe; ohne: daß es Jemand

wußte.:. Gein Geheimniß, das er ſo' glucklirh

bewahrte!, erregte doch ein; wenig ſeine Eittl
keit.nMan:hatte es ihmin gewiſſon Stun

n
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den anſehen konnen, daß er ein großes Ge
heimniß wußte, aber mehr nicht. Er ſchwieg.

Er zog ſich ſogar durch ſein unſtates Umher

treiben die Vorwurfe der Amtsruthin zu. Er

ſchwieg und arbeitete deſto eifriger.

Dieſes Schweigen aber uberzog ihn mit
einer anſcheinenden Kalte, die ohnehin in ſei

nem Plane mit lag. Sonſt brauſte er von

Mitleiden oder vor Zorn auf, wenn er Un
gluckliche oder gedruckte Menſchen ſah; jetzt

ſchwieg er, und half in der Stille dem Un
glucklichen ſo viel er konnte, und ſo iſt
der Menſch! eben weil er. half, ohne
daß Jemand es. wußte, ſo lachte er wohl zu—

weilen bei der Erzahlung eines Unglucks, dem

er abhelfen wollte, wenigſtens horte er es theil

nahmlds an, oder “et. bewies ganz kalt, daß

es ſo habe kommen, muſſen, weil jener ein
Schurke, oder der Ungluckliche ein dummer

Teufel geweſen ſey.  Er konnte die Freude
der: Wohlthatigktit genießen, denn er hattt

Geld; allein er trieb dieſe Dinge ſo in der
Stille, daß man ihn nie ertappen konnte.
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Dle. Amterathin ſchuttelte oft den Kopf
bei der Kalte, des jungen Menſchen, die er
gegen alles außerte, und noch mehr bei dem

planloſen unſtaten Leben, das er fuhrte:
am meiſten aber war ſie unwillig uber den

Ton- den er angenommnn hatte. Sie ſab
die Flammen nicht, disrder junge Menſch in

ſeinem Herzen ſo, ſorgſam verbarg, ſie ſah die
heiße Bewegung ſeines Jnnern nicht: ſie ſah

nur die nachläßige Kalte, die lachelnde Mie
ne oder die bitteren Schackereien, mit denen
er wie mit einer Larve ſein Jnneres verhieng.

War ſein Herz voll der erhabenſten Empfine

dung, gerade dann kamen uber ſeine Lippen

die ſeltſamſten, derbſten Einfalle voll Scherz

und  Spott. Sie hielt das fur gemeine Sit
ten, die er unter den rohen Handwerkern,
mit denen er ſo viel lebte, annahm. Sis

glaubte jetzt einzuſehen, was ihn ſo heftig an

dieſe Menſchen anzog: Gemeinheit der

Seele.
Hatte ſie Rudolphen ihren Unwillen gen

ſagt, er hatte ſich vertheidigen muſſen; aber
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die belorgte Mutter ſchwieg und machte nur

die Zuſammenkunfte der beiden Liebenden ſo

felten als moglich. Sie dankte zuletzt dem.

Himmel, daß ihr Maun und Grohmann ſiih
gezankt hatten, ſte war rtecht froh, daß' Groh

männ Reichenbach verlaſſen wollte. Sie ſah
Julien ſchon von ditfin gemeinen  Menſchen

erloſt. c 24 l247 ð J
Aber nicht ſo Julie. So kalt Rudolph

auch war, ſo war er es doch nie, wenn er

mit Julien allein war. Dies waren die ſeli
gen Augenblicke, wo er ſein gluhendes Herz

offnete. Hier brach diellang verhaltene Em

ppfindung wahr und warm hervor, und wenn
Julie ihm einmahl' eiuen kleinen Vorwurf
machte, und Rudolph ſtand vor ihr mit den

funkelnden Augen, die? Hand' zum Schwur
gelegt auf die bewegte Bruſt, und er' fragte

dann, und zugleich ſturzten zwei Thranen

ſtrme uber ſeine Wangen: JZulie iſt das
 Dein Glaube an mich.?:ſo. ſchwieg jrder Zwei

fele in ihrer Bruſt. Ach, ſie fuhlteja in:feü

nem
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nen Armen, in feinen erhabenen Traumen

von der Zukunft, wie heiß ſein Herz war.

Und dieſe Liebe, die Rudolphs einzige
Belohnung war fur ſein Handeln und Schwei
gen, brach gewaltſam, brach allmachtig aus

ſeinem Herzen hervor. Julie liebte ihn un—
ausſprechlich um dieſer Liebe willen, und ſie

ſagte bei den finſtern Prophezeihungen der

Mutter jedesmahl fur ſich: konnte er ſo
lieben, wenn er nicht ein edler Mann ware!

was alle junge Madchen ſagen, nur nicht
mit dem Rechte wie Julie.

Der von den Liebenden gefurchtete und
von der Mutter erſehnte Abſchiedstag kam.

Rudolph ſprach Julien eine Viertelſtunde al
lein. Der Abſchied von der Mutter hatte
ihn mißtraniſch gemacht. Er zog ſie ernſt

an ſeine Bruſt; Julie, fagte er kalt, was
ich bis jetzt that, das that ich ſur Dich, was

Deine Mutter auch dagegen ſagen mag. Sie

verſteht mich nicht. »Sie glaubt nicht, wie
die Reiſenden, daß unter dem Schnee des He—

kla Flanumen gluhen. Konnteſt Du, Julie,
H
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je dieſe Thrane, die heiß auf Deine Bruſt
tropft mißverſtehen, ſo ware ich ungluck—

lich. Habe Glauben an mich, Julie. Mein
Herz gehort der Tugend und Dir. Julie
ſchwor, daß nichts ihren Glauben wankendh

machen ſollte, und ſie ſchieden wie gluckliche,

treue, tugendhafte Weſen—

Grohmann kam mit ſeiner Familie in einer

nahgelegenen großen Provinzialſtadt an, und

hier in dem Gewuhl von Menſchen und Kenntt

niſſen war Rudolph auf ſeiner Stelle. Er
richtete ſich mit ſeines Vaters Bewilligung,

die er deſſen Eitelkeit ablokte, vollkommen
unabhangig von dem Gange der Haushaltung

tin. Er ließ ſeinen Vater einen Theil ſeiner

Arbeiten ſehen, und machte ihm begreiflich,
daß mit ſeinem Lebensplane das regelmaßige

hausliche Leben nicht wohl beſtehen konne.
Sein Vater machte ein Paar große Augen bei

den Papieren, bei den Planen, Riſſen, Be—
merkungen, Tagebuchern, die ſein Sohn ihm

vorlegte. Er hielt ſeinen Rudolph fur ein
Genie, deſſen Krafte durch ſeine ſingulare
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Erziehung in Bewegung gerathen waren.

Siehſt Du, ſagte er zu ihm in dem hohen
Gefuhle der Vaterfreude und der Eitelkeit:
das wußte ich, das ſah ich voraus. Wollten

es denn die Noldens glauben? Jn dieſer
Stunda des Triumphes bewilligte er ſeinem

Sohne eine anſehnliche Dumme zu ſeinem

Unterhalte, gab ihm die Erlaubniß ſo viele
kleine Reiſen zu machen als er wollte, und zu
leben wie es ihm gut dauchte.

Rudolph nahm dieſer glucklichen Stunde

wahr, und ließ die Freiheit, die er haben
wollte, ſich ſo unbegräänzt beſtimmen als es

moglich war, und nun hatte er ſeinen Zweck

erreicht; er war Herr uber eine große Sum
me Geldes, von der er fur ſich wenig gebrau—

chen wollte. Er fieng ſein Studium der Fa—
briten, der Kunſte, der Gewerke, des Han

dels hier von neuem an, und mit einem neuen

Eifer. Er verband damit das Studium der
lebenden Sprachen. Er machte unter allen
Klaſſen von Menſchen Bekanntſchaften, und
fand uberall Freunde, weil er der gefalligſte

H a
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Menſch war; aber dabei wurde er dem An—
ſcheine nach immer kalter, verſchloſſener, und

zu gleicher Zeit jovialiſcher. Es kitzelte ihn,

wenn man den jungen Menſchen, der ſich be
lehren wollte, wegen ſeiner Kenntniſſe anſtaun—

te, wenn man nicht begreifen konnte, warum
er dies trieb und jenes, nicht begreifen konn

te, daß er, mit einer vollen Borſe die er
unbedenklich fur ſeine Wißbegierde offnete, zu

Fuß Reiſen, und ein Stuck Brodt zu ſeinem
Mittagseſſen machte. Man erkundigte ſich
nach ſeinen Eltern; man wollte ihn anziehen,

und er machte ſich uberall los. Ernſt war er

wie ein Greis, wenn es Kenntniſſe betraf;
aber außerdem war nichts mit ihm zu machen:

denn er war ein Spotter. Es freute ihn, daß
er ſich ſelbſt genug war.

Aber ſeine Stunde hatte geſchlagen. Jn
der Porzelanfabrik traf er den Aufſeher mit
einem jungen Mann in einer heftigen Unter—

redung.
Jch kann Gie nicht gebrauchen, ſagte der

Auſſeher ernſt, doch ohne Harte.
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Der junge Mann ſah ihn ſtarr an, ſagte

ſtotternd: ich bitte Sie, bedenken Sie.

Jch habe lange Jhre Parthei gehalten,
antwortete der Aufſeher. Sie haben Recht:

es iſt eine Arbeit zum Verzweifeln fur Sie;
aber ich habe auch Recht, oder vielinehr, ich

kann nicht langer. Leſen Die.

E.r gab ihm einen Brief. Der junge
Mann las, ſehlug ſich vor die Stirn, und

ſagte: da bin ich wieder an derſelben Stelle.
Der Aufſeher zuckte die Achfeln, ſagte

mitleidig: ich bedaure Sie, und wendete ſich

an Rudolphen, den er ſchon kannte.
Rudolph machte ihm eine Verbeugung,

jeigte auf den jungen Mann, der voll Ver—

zweiflung weggieng und folgte ihm. Nichts
als das hochſt intereſſante Geſicht des jungen
Mannes hatte ihu angezogen. Der Fremde
gieng vor Rudolph her zum Thor hinaus auf
eine Promenade, die ſich um die Stadt hine

zog.  Rudolph, der nicht wußte was Scheu
war, ſcheute ſich den  Menſchen anzureden.

An einem Garten blieb jener ſtehen, holte
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Geld hervor, uberzahlte das, und ſagte vor

ſich in einem drolligen Tone: es reicht nicht
hin; aber ich muß hinein!?

Der drollige Ton machte Rudolphen
Muth; er ſagwe, indem er dem Fremden die

Hand bot, zutdaulich: ſo ſeyn Sie mein
Gaſt, lieber Freund.

Der Fremde ſah auf, ſteckte ſchnell ſein
Geld ein, errothete und ſtotterte etwas daher,

was halb ſeine Empfindlichkeit, halb ſeine

Furchtſamkeit anzeigte.

Rudolph ſagte leicht: ich bin ein Menſch

wie Sie: etwas reicher wie es ſcheint. Das
iſt alles, und Sie ſcheinen dies Alles fur ſehr

wenig zu halten. Jch bin Jhrer Meynung
ganz. Seyn Sie alſo mein Gaſt; ich bitte
Sie darum.

Er faßte ſeine Hand, zog ihn in den Gar
ten, ſah ihn mit ſeiner frohen Treuherzigkeit

hochſt freundlich an.

Der Fremde blieb am Eingange ſtehen,
und ſagte gutherzig: ich will hier zu Mittage

eſſen, und es iſt hier theuer.
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Nudolph lachelte, und gieng mit ihm in

tinen Laubengang.
Jch bin ein armer Teufel, hob der Fremt

de nun ſehr zutraulich an. Jch habe eine ar
me Schweſter, und der Teufel weiß, wie es
zugeht, nie Geld. Jch geſtehe Jhnen, daß
ich mir alles, alles entziehe, um hier nur die

Woche einmal eſſen zu konnen.

Jßt man hier ſo gut?« fragte Rudolph
lachend (es war ein theures Wirthshaus).

Was eſſen? Jch weiß nicht, ob ich leſſe,
wenn ich nur dem Madchen gegen uber ſitzt.

Dem Madchen? fragte Rudolph und
drehete ſich ſchnell gegen den Fremden. Und

darum? Sie ſagen ſelbſt, Sie haben eine ar—

me Schweſter, die vielleicht Hunger leibet.
Nein, ſagte eifrig der Fremde: das nicht.

Zwar iſts nicht viel beſſer. Jch thue was ich
kann Jch lebe, eine Maus lebt von mehr

als ich. Aber Sie ſollen das Madchen ſer

hen.

„Sie giengen in den Eßſaal, und der
Fremde zupfte Rudolph am Aermel. Da trat



ein zwolfiahriges Madchen, die Tochter des
Wirths, in  das Zimmer, und nun hatte der
Fremde die Augen fur alles andre außer ſfur
das Madchen verloren. Das Madchen war
ſchon, aber nur ein Kind. Der Fremde
nahm an der Unterhaltung bei Tiſche nicht
Theil. Verſtohlen heftete er nur von Zeit zu

Zeit ſeine Blicke auf das Madchen „lachelte,
wenn ſie lachelte, und ſah ernſt, wenn ſie,

ernſt ſah. Sobald  das Madchen verſchwun

den war, ſtand er mit einem tiefen Seuſzer
auf, um zu gehen.

Rudolph gieng mit ihm. Solch eine
ſtumme Liebe gegen ein Kind war ihm lacher

lich. Jn das Kind ſind Sie verliebt? fragte
Rudolph doch ernſter.

Zum Sterben! antwortete der Fremde.
Und darum eſſen Sie die Woche einmahl

hier?? und Jhre Schweſter?

Ach, die weiß es, die weiß dieſe gluhende

Leidenſchaft.

Verliebt in das Kind?
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O, d, Sie glauben nicht wie weit das
geht, lieber Herr, und dann bin ich noch in
ein Geſicht verliebt. Das koſtet mir zwar kein

Geld, aber Wege und Muhe.

Jn noch ein Geſicht?

Ja, in einen alten Mann, und ich weiß
nicht, .was ich vorziehe, das Kind oder den

Alten.
Wie? fragte Rudolph mit geſpanntev

Neugierde.u Scherzen Sig, oder
 irMisz nichten! Sien glauben nicht, wie
ſchin der Kopf iſt. Falten die der heiſſeſte
Schmerz auf die Stirn gedruckt. hat, auf eine
Stirn, o mein Herr, die der Sitz des edelſten

Stolzes, iſt. Ein Paar Flammenaugen, die
durche Mark und Bein brennen, und doch auf

der Erde nichts mehr ſuchen als ein Grab,
alles verächtlich finden, Menſchen und Leben;

nur den Mann ſelbſt nicht, der ſie tragt.
Eine Geſtalt, ven ſchweren Leiden gedruckt,

und doch ſo ſtolz; ſo geht ein Konig, der eine
Krone, weggeworfen hat, weil er ſie armſelig

fand. Stellen Sie das: Kind mit der Tau
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benunſchuld, mit dem frohen Lachelu'! der
ſchuldioſeſten Freude, mit dieſen ruhigen Au—

gen neben den Alten, und Sie haben das er—

babenſte Gemahlde des Lebens,, die frohen

Kinderjahre, und die erhabne Reſignation

der Weisheit, des Muthes, der das Leben
beherrſcht. Ich hube einen Oedip daraus ge
macht, an deſſen Seite ein troſtender Genius

geht in der Gefſtalt ſeiner Tochter; einen Her
kules hutte ich daraqus machen ſollen? der! au

der Hand ſeiner jungſten Tochter zu ſeinem

Scheiterhaufen geht. Aber ich trefft von
dem Alten nicht einen Zug, das Mudchen ge
tuth mir befſer.

Dies alles ſagte dieſer Menſch miteinem

Enthuſiasmus, mit tinem Feuer, das jetzt
Nudolphen in ein lautes Lachen brachte, da

er jetzt erſt einſah, wen er vor ſich hatte.

Sie ſind ein Mahler? fragte er. Und weli
ches.war die Arbeit,von der der Fabriken

aufſeher ſagte, ſie ſete Sie in Verzweiflung?

Der Kunſtler ſetzte ihm mit einem Ernſte,
der hochſt kometſch war, ſeine Umſtande. aus



123

einander. Er war in der That ſo arm ein
Menſch nur ſeyn kann, und ſein Enthuſias;

mus fur die Kunſt war es, der ihn ſo ari
machte. Er hatte anfangs Portraits gemahlt

um zu leben, aber nie traf er die Zuge eines

Menſchen, den er mahlte. Er that jedes
mahl von ſeinem Jdeal ſo viel hinzu um das

 Portrat zu verderben. Aus Noth hatte er
endlich Porzelan mahlen muſſen, und zwar

drSchickſal l. nur einen blauen Punkt,

der den Kreis um die Talſſe bildete.

.J Er hat Necht, der Aufſeher, fuhr er in
der Erzahlung ſeines Grſchickes fort: ich war

dazu nicht brauchbar. Jch verdarb mehr
Daſſen. als ich vollendete. Man hat mich
lange geſchont, und nun, jetzt, heute, lieber
Gott! meine arme Schweſter! Aber bedenken

Sie auch, einen Kreis, einen blauen egalen

Kreis! Es war zum Verzweifeln.

JJDie meiſten Menſchen, warf Rudolph
bem Kunſtler ein: haben nichts als Jahr aus
Jahr ein einen Kreis zu mahlen, und befin

den ſich wohl dabei. Aber laſſen Sie unt
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doch gehen, Jhr Madchen und den Alten zü

ſehen, und bei Gelegenheit nachzufragen, ol

Jhre Schweſter gegeſſen hat.

Meine arme Schweſter! welch ein Don

nerſchlag fur ſie! Sie war ſo glucklich, wie
ich das Stellchen bei'der Fabrik erhalten hat—

te: Freilich wußte ſis.nicht, was mir die
Taſſen, die ich umkreiſte, koſteten

Wahrſcheinlichiſorwirl als etnem Furchtſa
meu eine  Reiſe um die Erde. Aber laſſen Ote
uns gehen!

Dch werde Jhnen nicht viel zeigen, fagte
der Mahler, wie ſie die funf Treppen zut! ſel
nem Zimmerchen: hinaufſtiegen.  Aber was

Sie auch ſehen werden;, ich fuhlendenndch,
daß ich fur die Kunſt gebohren bin.“Jenes
ſchone Madchen iſt doch nur die Hhulleidar Gen

ſtalt, die mit Himmelszugen nur durchſchime

mert, die ich nur in Traumen, nur/in war
men aufwallenden Gefuhlen faſſe, von der ich

nie ſagen kann, ich kenne ſie; aber ich habe

ſie gekammt. DieSchonheit liegt. in dem
vderzen, in der Bruſt, die unentweihte Schont
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heit. Selbſt Rapharl hat nur einzelne Strah

len der Schonheit, die er dachte, uber ſeine

Madonnen gegoſſen; ach, das fuhlt man,
wenn man bewundernd vor ihnen ſteht. Aber

den Charakter mahlt keiner ſo groß, ſo ruh—

rend als die Natur ſie bezeichnete. Schon—

heit iſt Ruhe, Charakter iſt Leben, und Far—
ben und Leinwand ſind todt.

Sehen Sie! Mit dieſen Worten riß er
ſein Zimmerchen auf, und ohne ſeiner Schwe—

ſter ein Wort zur Erklarung zu ſagen, nahm

er den Kopf des Madchens von der Stafelei,

und hielt ihn Rudolphen hin.
Rudolph wußte wahrlich nicht, auf wen

er zuerſt die Blicke ſchlagen ſollte, auf die
Lebendige, die mit einem frohen hubſchen Ge

ſichte in der armſeligſten Kleidung errothend

da ſtand, oder auf das gemahlte Madchen,
das in himmliſcher, unſchuldiger Schonheip
von der, Leinwand ihm entgegen lachelte.

 Und. Sie leiden Noth? fragte Rudolph
orſtaunt und betrachtete die athmende Lein

wund.
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Wie geſagt, die bitterſte von der Welt,
nicht ich, aber meine arme Schweſter. Ern

reichte jetzt ſeiner Schweſter die Hand. Ar—
mnes Kind! rief er: Da haſt Du das Letzte

was ich habe. Dieſer Herr
Dieſer Herr, hob Rudolph an, den die

ganze Wirthſchaft des Mahlers ſehr intereſſir
te, will Jhnen dieſes Gemahlde abtkaufen.

Beſtimmen Sie den Preis, mein Herr, und
nicht zu niedrig. Freudig trat ſeine Schwe—
ſter naher. Mit verliebten Blicken ſah der

Mahler den Kopf an. Was wollen Sie da
mit? fieng er an, und nun ſetzte er ihm alle

Fehler des Kopfes auseinander. Er wollte

ſich von dem Kopfe nicht trennen. Die
Schweſter winkte, fluſterte endlich. Mit ein

nem tiefen Seufzer vreichte er Rudolphen den

Kopf zu. Er iſt nicht viel werth, aber ich

gebe ihn ungern weg.
Rudolphen war dieße Kunſtliebe ruhrend.

Er ſtellte den Kopf wiedtr auf. Sie behal—
ten ihn noch Jahr und. Tag. Der Kunſtler
wird ihn mir ſchoner wieder geben. Aber.
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mein iſt er, oder Sie mußten mir eine ähnli—

che Kopie geben wollen. Und, hier reichte er

dem Kunſtler die Hand: mir Einem Worte,
ich will von Jhnen die Kunſt lernen, und

dafur will ich Sie lehren, was ich weiß, mit
Jhrer Kunſt Brodt erwerbeß. Er zahlte ei

ne Summe auf. Der Mahler ſah ſie nicht
an, er reichte ſie ſeiner Schweſter von der

Seite, und hatte ſeine traurigen Blicke auf

den Kopf geheftet.

Jetzt holte er den Kopf des Alten her
vor, und Rudolph ſprang zuruck, ſo faßte ihn

der kalte, ſtolze Blick des Kopfes. Das iſt
tin Mann! ſagte er endlich im Anſchauen ver
loren. Jch wollte ſchworen, ein edler Mann,

ich wollte ſchworen, ein Mann wo wohnt

er, lieber Freund? Wo? Unglucklich, ſagten
Die ohnehin, war er? Was iſt er? Wo
wohnt er?

Jch habe ihn nur einige Mahle auf dem

alten Schutzenhofe geſehen. Sehen Sie,
dieſe Stirn, o Sie ſollten ihn ſehen, wia
ſtolz er ſich jn ſeinen Lumpen tragt.
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Lumpen? Auf dem alten Schutzeühofe?

Dahin kommt er zuweilen. Ghedem
zfter als jetzt; aber. von Zeit zu Zeit kommt
er auch jetzt noch mit ſeiner Tochter, ein un

bedeutendes Geſicht, bis auf einen Zug von
Schwermuth und Schmerz, der das blaſſe

Geſicht verſchonert.

Wie jedes Geſicht; fiel Rudolph ein:
denn der Schmerz »iſt der Familienzug des

Menſchen.
Aber, fuhr der Mahler fort, ich habe viel

von Vater und Tochter gelernt, daß es eine
Liebe geben kann ohne Zartlichkeit, eine inni
ge Verbindung ohne Vertrauen. O ich gabe

alles darum, wenn der Ungluckliche mir faße.

Ich habe ſie belauſcht, ſelige Augenblicke!

Wenn der Vater die ungluckliche Tochter tro
ftete, o wenn er vor ihr ſtand mit der aufgee

hobenen Hand, mit den funkelnden. Blicken
ein Paar Worte von der Verachtung des Le—
vens hart uber ſie hinwarf. Jch dhatte der

aufgehobenen Hand ein Opfermeſſer geben

durfen, und er war der Opferprieſter auf.
dein
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dem Gemahlde von Carl Vanloo. Kennen
Sie das? Es hangt in Potsdam. Er ſchrei—

tet mit dem erhobenen Opfermeſſer auf Jphi

genia zu, die bleich und verſtummt an dem

Holzſtoße verſunken iſt. Sehen Sie hier,
dieſen Brouillon. Geben Sie dem Madchen

einen Opferkranz, der Hand dort einen Dolch

und das Opfer iſt fertig.

Rudolph ſah die Zeichnung an; aber ſein

Herz war bei dem Vater. Er uberhorte alles
was der Mahler ſagte. Auf dem alten
Schutzenhofe? fragte er. Er nahm Abſchied,
und gieng gerade nach dem Schutzenhofe, der

nahe an der Stadt an einem unbeſuchten Wald
chen ſehr reizend lag.

Er fand dort Niemanden, als den Holze

warter, der in dem verfallnen Schutzenhauſe
wohnte. Er erkundigte ſich nach dem Alten

und ſeiner Tochter. Der Holzwarter hatte

kaum bemerkt, daß ſie dort geweſen waren.
Er kehrte voll von den Gedanken an den

Alten und den Mahler zuruck.

J
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Den andern Tag war er bei dem Mah—
ler; Rudolph zeichnete richtig, aber er war
ohne allen Kunſtgeſchmack. Der Enthuſias—

mus des Kunſtlers brachte ihn zum Lüchrln;

aber er war ihm ruhrend, weil es Enthuſias—
mus war. Die undeſorgte, argloſe Guther—

zigkeit des Mahlers hatte ſein Herze erobert.

Er war entſchloſſen dem jungen Mann fort
zu helfen, ſo viel er kannte. Um ſich naher
an ihn anzuſchließen nahm er Unterricht bei

ihm im Zeichnen und Mahlen, und nun ent—
deckte er in Seitler (ſo hieß er) ein ſo reines

kindliches Herz, das alle Menſchen eben ſo

liebte, wie er ſeine Schweſter liebte. Er fand,
daß Seitler nicht allein der Kunſt, ſondern auch

ſeiner Schweſter, die zarteſten und ſchwerſten
Aufopferungen gemacht hatte.

Rudolph wußte die Kunſtfertigkeit ſeines
Freundes ſehr bald zu deſſen Vortheil zu ge—

brauchen. Er fand bald unter der Menge
ſeiner Bekannten Gelegenheit ihm Verdienſt

zu ſchaffen, den der Kunſtler gar nicht ein
mahl geahnet hatte. Er mahlte in den
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Nebenſtunden Facher, Kleider, Stickmuſter,
kleine Gemahlde, und Rudolph verhandelte

das alles, und ſeitdem nannte ihn Deitler ſei—

nen Vormund. Seine beſten Stunden konn

te er frei fur die Kunſt gebrauchen. Er darb
te indeß jetzt noch eben ſo; denn er ſparte auf

eine Reiſe nach Dresden, und, ſetzte er ſeuf—

zend hinzu: vielleicht nach Rom.

Seitler ſah Rudolphen fur ein hoheres
Weſen an, das ihm zum Schutz gegeben ſey;
denn wenn er ſonſt einen Kopf ſah, der ihm in

tereſſant ſchien, ſo mußte er ihn Zug vor Zug

von der Gaſſe, eder aus einer Geſellſchaft,
oder von einen Opatziergange Monate hindurch

nach Hauſe tragen, weil er viel zu furchtſam
war dem Moanſchen, der den Kopf trug, ſei

nen Wunſch ihn zu mahlen, zu ſagen. Seit
aber Rudolph ſein Freund war machte das
gar keine Schwierigkeit; Rudolph brachte ihm

die Leute zum Sitzen auß eine oder die andere

Weiſe. Selbſt das ſchone Madchen in dem
Speiſegarten ſaß Seitlern; denn Rudolph war
nach einigen Wochen in dem paterlichen Hauſe

J2
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des Madchens ſo bekannt, als in ſeinem eige

nen. Manchmahl ſtieß auch der Mahler
mit ſeinen Augen auf einen ſeltſamen, ubel—

gelaunten Kopf, der Rudolphen derb abwies;
dieſer aber ließ ſich nicht abſchrecken, und

half nichts, ſo lockte er jenen zu ſich auf ſein

Zimmer, wo der Mahler hinter einer ſpani
ſchen Wand zum Mahlen bereit war.

Manche hochſt beluſtigende Szene war
daraus fur Rudolphen entſtanden, und es
war ihm recht lieb, wenn Seitler mit beſturz

tem Geſicht zu ihm kam und rief: o ein Gei

ſicht! ein Kopf! Jupiters Stirn! und ſo
weiter. Er ließ ſich den Mann zeigen, und—
nun ſtudirte er ihn, ſeinen Charakter, die
Art an ihn zu kommen mit eben dem Vergnu

gen als der Mahler die Zuge ſeines Geſichts.

Ach, ſagte jedes Mahl Seitler, wenn er
den Kopf auf der Leinwand hatte, ſeufzend:
der ſehende Oedip, der Alte vom Schutzen

hofe! wird mir auch der einmahl ſitzen?

Sobald er wieder ſichtbar iſt, ſagte Ru
dolph verſichernd.
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Seitler kam nach einigen Tagen zu Ru—

dolphen, rief: er iſt da! mein Oedip iſt wiee

der da. Jch'redete ihn an; aber er iſt ein
Bar, der Niemanden Rede ſteht. Er iſt
noch da.

Rudolph. ſtog nach dem Schutzenhofe.
Er naherte ſich hinter den Gebuſchen des
Waldchens dem Alten und ſeiner Tochter.

Seitler hatte das Geſicht des Alten richtig be

ſchrieben. Furchtlos hatte ſich Nudolph jedem

andern genahert; hier ſtand er an. Der Al
te redete ein Paar Worte im tiefen Baß, die

Tochter ſaß und ſtrikte. Gegen Abend ſtand

erauf, und gieng. Rudolph folgte ihm von
weitem.  Sie giengen in der Vorſtadt in ein

kleines abgelegenes Häuschen. Alles was er

hier von den Nachbarn horte, war ſo viel als
nichts. Ein alter Kerl, ſagte man: der ſeit

kurzem hieher gezogen iſt. Gott weiß wer

er iſt, er kommt in keine Kirche. Er ſieht kei
nem Menſchen ins Geſicht. Gott weiß was

ihm auf dem Gewiſſen liegt.
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Die Paar Worte, die Rudolph von dem
Alten gehort hatte; die Kleidung  des, Mad
chens, die, obwodbl ſehr einfach und wohlfeil,

einen eleganten Schnitt hatte, ſagten Rudol—
phen, daß ſie nicht zu der gemeinen Klaſſe

der Menſchen gehorten. Rudolph machte mit
dem Holzwoarter auf dem Schutzenhoft Be—

kanntſchaft, und brachte ihn durch ein kleines
Geſchenk leicht dahin, dem Alten, der dort

nichts verzehrte, den: Aufenthalt ſo bequem

zu machen als moglich. Er ſelbſt, denn er
hatte ſeinen Sinn drauf geſetzt;der Atlte ſollte

ſtch mahlen laſſen, brachte jetzt die Nachmit
tage auf dem Schutzenhofe zu, er arbeitete

dort, was er zu arbeiten hatte, und erwarte—

te den Alten. Wie dieſer das erſte. Mahl
wieder kam, gieng Rudolph vor ihm vor—
uber dem Waldchen zu. Er grußte den Alten

im Vorubergehen; dieſer dankte mit finſtern

Blicken. Nach einer Stunde kam er zuruck,
ſagte wieder im Vorubergehen: ganz leicht:
hier ſitzt es ſich recht angenehn!! Das Mad

chen nikte mit dem Kopfe, der Alte ſchlug
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den finſtern Blick langſam auf Rubolphen,

und ſchwieg. 1
Rudolph gieng. dem Hauſe zu, ſetzte ſich

in der Ferne an einen Tiſch, den er vor die

Thure bringen ließ, und zeichnete die Gegend,
JDes Heizwarters Kinder, denen er einige

Bonbons mit gebracht hatte, beſchaftigten
fich um ihn her. DSer Alte ſah ein Paar
Mahl mit krauſer Stirn nach ihm zuruck,

dann ſtand er auf, trug die beiden Stuhle,
die ihin der Holzwartel gebrcht hatte, iũ das

Haus.“ Rudolph redete“ihn  unbefangen an,

er mußte bei ihm voruber.n Der Alte antwor

tete nur mit einzelnen Worten, und gieng.

Das nuchſte Mahl redete Rudblph ihn

beſtimmt an. Der Alte ſah ihn einmahi
fluchtig an, und ſagte kalt und verdrußlith

ein Paar Worte. Ruholph ſagte ihm dann
ein Paar artige Worte uber ſeine Liebe zur
Einſamkeit. Ja, ſagte der Alte, ich liebe er
allein zu ſeyn, und darum, mein Herr, er—
ſuche ich Sie mich auch allein zu laſſen.
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JJubdolph errothete und gieng. Noch ein

Paar Mahl nahm er Gelegenheit den Alten
anzureden, ihm Bequemlichkeiten anzubieten,
ihn aufmerkſam auf die Gegend zu machen.
Der Alte erhob ſich auf einmahl von ſeinem

Stuhle, ſtand in einer feſten Stellung vor
Rudolph da, und ſagte: junger Wenſch, ich

liebe hier dieſes Platcchen. Sie werden mir
es verleiden. Jch liebe allein zu ſeyn. Was

wolleü Sie von mir?

 Nit zufahrender Warme antwortete Ru
dolph: ich bin ein Menſch, ich mochte gern
Jhrem kummervollen Giſichte ein Lucheln ab

gewinnen.

Nun denn, ſagte der Alte mit einem bit—
tern Lacheln: den Wunſch haben Sie er
reicht.

Rudolph ergriff ſeine Hand. Site ſchei
nen nicht glucklich zu ſeyn, und mogent Sie

es einem Menſchen verdenken, weun er einen

Menſchen mitleidig fragt: warum biſt du

nicht glucklich?
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Die Frage iſt ſehr menſchlich, erwiederte

der Alte froſtig, ohne ſeine Hand zuruckzu—

diehen: denn alle meine. Nachbarn thun ſie
mir; aber ich liebe die Reugierde ſo wenig als

die Geſellſchaft.

O mochte mir Jhr Geſchick ewig unbe—

kannt bleiben, wenn ich Sie nur erheitern
tonnte.

Das konnen Sie, wenn Sie mich mir
ſelbſt und meiner eigenen Geſellſchaft uberlaf—

ſen wopllen. Er zog jetzt ſeine Hand los, ſetzte

ſich nieder, und ſchlug ſeine Blicke ruhig auf
eine andere Seite.

Wenn GSie auch der Menſchen nicht be—

durfen, ſagte Rudolph ſfanft: ſo ſollten Sie
doch. die Hand eines Menſchen, wahrhaftig
eines Menſchen im beſſern Sinne, nicht ſo rauh

von ſich ſtoßen. Der gute Wille verdiente ei
nen beſſern Lohn als dieſen.

Der. gute Wille? ſagte der Alte mit den
Achſeln zuckend: o was. verdient der nicht?

der?gute Wille? Doch ja, junger Menſch,
ich bin auch einmahl jung geweſen; auch er
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innere ich mich dieſer Empfindungen nochwohl.

Der gute Wille? »Der gute Umlauf des Bluts,
der ſchnelle Puls,'  die lebendige: Phantaſie,

v.ga, welche Tugenden konnen die nicht ſchaf

fen! O ja, auf der Buhne der Jugend wer—

den erhabene Schäuſpitle geſpielt, die in der

Hitze des Spiels der Acteur fur wirklich
nimmt, bis er von dieſer Buhne in die Jah—

re des Mannes tritt; worbie Munze, die er
großmuthig auf dein Theater ertheilte, falſch
iſt! falſch! falſch! ſage ich. „Alles falſch!

ſage ich!
Hier trat die Tochter zu dem  Vaten

Nicht alles, mein Vater, ſagte ſie. betrubt.
Der Alte, der mitneiner bittern, ergrimm—

ten Kalte geredet hatte, ſuchte. ſich zu faſſen.

Er gab ſeiner Tochter die Hand. Du weißt
wie. ich das meyne, mein Kind, ſagte er ru

higer. Du kannſt nicht dafur, ich nicht: Es
iſtiweiſe zu. ſchmeigen. Laß uns gehen! Er
ergriff ſeinen Stock.

Rudolph trat vor ihn hin, und „ſagte
Aer war außerordentlich. geruhrt) mit ſtocken



der Stimme: und ware das auch ungultige

Munze, die ich Jhnen zu bieten habe, eine
Bruſt,voll des zurtlichſten Mitleidens, dieſes
naſſe Auge, er iſt ſelten naß gewprden, mein

Herr, dieſe kindliche Theilnahme an Jhrem

Geſchick, warum ſoll ſie nicht gelten was ſie

gelten kann? e

Fecht ſo! ſie gilt auch, wie das Papier—

gelb. Schade daß ſie ſo verrufen iſt, daß
nur Thoren ober heuchleériſche Wucherer' ſie
nehimnen;ſagte der Altk ſich immer mehr zur

Ruhe zwingend. Er'i ſtreichelte bei dieſen

Worten die Wange ſeiner Tochter, uber die

langſam Thranen rollten.

„Sie mogen ſehr unglucklich geweſen ſeyn,
die Wenſchen mogen ſie unerbittlich hart be—

leidigt haben; aber dieſe Thranen Jhrer Toch

ter ſind
e J

Thranen! ſagte der Vater zweideutig.

.Die eines beſſern Geſchickes werth ſind,
als des Spottes von dem Manne, fur den

ſie fließen.
r
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Die Thranen der Tochter floſſen bei dem

Worte Spott haufiger. Sie hob matt das
Haupt, das an der Bruſt ihres Vaters lag,
auf, und ſagte wehmuthig: ach, ſie werden

mie in dieſen Angen vertrocknen. O mein

Vater, was muß ich thun, daß Sie mir
glauben?

Weiſe ſeyn, mein. Kind! ſagte der Alte
finſter und entſchloſſen! Jch liebe dieſes zwei

deutige Zeichen des Schmerzes und der Freu—

de, die Thranen nicht. Der Haß weint
auch. Du biſt meine Tochter, meine gute

Tochter ſogar, laß uns gehen. Deine Mut—

ter weinte auch. Hefiig richtete ſich die
Tochter auf, heftig trocknete ſte die Thranen.
Aber ihre Bruſt hob ſich gewaltig in dem Ge
fuhle eines Schmerzes, den ſie unterdrucken

wollte. Der Alte ſahs, und ſetzte beruhi—

gend hinzu: wir weinen alle!

Das Madchen ſtand da in der heftigſten
Anſtrengung den Schmerz zu unterdrucken.

Gie vermogte es nicht. Laſſen Sie uns ge
hen! ſagte ſie mit gebrochenen Worten; aber
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bleich, und kraftlos fiel ſie auf ihren Stuhl
zuruck.

Jhnen wird nicht wohl, Mamſell? ſagte
Rudolph, und ſtellte ſich an ihre Seite um
ſie zu halten. Sie machte vergebens einige
erleichternde Bewegungen, ſie mußte endlich

geſtehen, ihr ſey nicht wohl. Rudolph hol—
te ein Glas Waſſer. Wahrend ſich Rudolph
mit dem Madchen beſchaftigte, gieng der Vas

ter unruhig auf dem Platze auf und nieder.

Er kam ſtumm zu ſeiner Tochter, legte ſeine
Hand an ihre bleiche Stirn, warf ihr einen

liebkoſenden Blick zu, den ſie mit einem- ſehr
heitern Blick beantwortete, und dann gieng

er wieder auf und nieder.

NRubolph faßte des Madchens Puls. Er
gab ſich das Anſehen als ob er ſich auf die
Krankheit verſtande, und behauptete, das
Madchen durfe noch nicht gehen. Der Alte
wurde bei dieſer Verſicherung angſtlicher. Er—

brachte ſeine Tochter mit Rudolphs Hulfe in,

das Schutzenhaus. Hier legte ſie ſich einige

Minuten in einen Lehnſtuhl. Der Vater ſaß
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an ihrer Seite. Man ſah die Muhe die. er
ſich gab heiter zu ſcheinen, und milder. Er
ſprach ſogar mit Rudolphen ſanfter und zu—

ſammenhangend. Seine Urtheile uber Men—
ſchen wurden milder.

O, rief auf einmahl die Tochter, und
diückte ihres Vaters Hand an ihre Lippen: o

daß ich doch immer in dem Zuſtande des Ster
bens ſeyn konnte! inemn Vater wurde heiter
ſehn uin mich zu begiücken!

Gegen Abend war ihr ſo wohl, daß ſie ge—
hen konnte. Rudolph fuhrte ſie. Nahe an
der Stadt wollte der Vater das Madchen Rut

volphen abnehmen. Rudolph wollte nicht.

Sie bedenken nicht, ſagte der Vater ein we—
nig ſpattiſch: daß meine Tochter nicht ſo get

kieidet iſt

Empfindlich uber dieſe ihm zugetraute
Armſeligkeit ſich des Madchens zu ſchämen,

antwortete Rudolph: ein Schauſpiel der Ju
gend, mein Herr, deſſen ich mich erſt ſchä—

men werde, wenn ich ein Mann bin. Jch
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bin jetzt noch jung genug, eine Kranke zu
fuhren, die nicht prachtig gekleidet iſt.

KGKeernn Sie, ſagte jetzt der Alte ernſt:
das Aufſehen nicht zu  ſcheuen haben, ſo ſcheue

ich es. Das Madchen bat Rudolphen ſie ih—
rem Vater zu ubertaſſen. Der Alte fuhrte
die Tochter die wenigen Schritte durch die

Vorſtadt in ihr Hauschen.

Rudolph aber, jetzt aus eigenem Jnte
reſſe, nicht mehr aus dem Jntereſſe des Mah——

lers, ſchlupfte in die Thure des Hauschens,

wo der Alte wohnte.“ Er pochte leiſe an die

Stubenthure, offnete und trat hinein. Jch
danke Jhnen, ſagte der Alte eifrig: ich danke

Jhnen fur Jhre Muhe. Jhr iſt wieder
wohl, wie Sie- ſehen. Das Muadchen raffte
einige Sachen, die umher lagen, zuſammen,

um ſie uber die Seite zu ſchaffen. Beſuche,

ſo ſchloß der Alte mit einem harten Tone:
will ich nicht, durchaus nicht.

ANudolph ſagte ruhig: ich will nichts wei—

ter als mich uberzeugen, ob Jhre Tochter get
ſund iſt, und dann, mein Herr, ich bin ge—,



144

wohut auch die Vorurtheile anderer Menſchen

zu ehren, weil ich ſelbſt davon nicht frei bin.

Zch werde Jhr Mißtrauen ſchonen, ob es
gleich ungerecht iſt. Jch bitte Sie mich an
zuhoren. Sie werden mich nicht wiederſe—
hen, wenn Sie durchaus nicht wollen. Aber,

mein Herr, Sie konnen Menſchenhulfe nothig

haben, wenn aurh. nicht fur ſich, doch fur

Jhre Tothter. Jch habe viel: guten Willen
Jhnen zu helfen, Muth wenn es ſeyn muß,“

ſogar das Ungluck anderer zu theilen, und
damit, mein Herr, denk ich weit zu reichen.

Jch bin nicht arm. O lacheln Sie nicht ſo
ſpottend. Jch bin nicht arm, weil ich wenig
Bedurfniſſe habe, und arbeiten kann. Es
iſt mir vergonnt ein Menſch zu ſeyn, weil ich

nicht von Menſchen abhangig bin. Jch ſehe
an Jhrer Miene, Sie ſtoßen mich von ſich.
Vielleicht haben Sie an der Empfindung, mit

der Sie den Schmerz tragen, eine beſſere Hul:

ſte als Jhnen die Liebe eines Menſchen geben

kann. Aber Jhre Tochter? auch die? kann
Sie auch ohne ein Herz, das ihr Ungluck

theilt
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Sie eine Laſt auf ihr Herz laden, weil Sie
die Laſt allein tragen konnen? Durfen Sie
das? Durfen Sie alles? Weil Sie des Freun—

des entbehren konnen, muſſen Sie auch Ihre
Tochter in Jhr hartes Geſchick verwickeln?

Wie Sie wollen, mein Herr. Jch ſehe Sie
nicht wieder, aber ich werde von heute an
nie aufhoren Jhre Tochter als meine Schwe—

ſter zu betrachten, von der ein zu harter Va

ter mich trennt; ich werde nicht aufhoren Sie
als meinen Vater anzuſehen, der den Sohn

von ſich geſtoßen hat. Jch heiße Grohmann.
Was ich vermag, darauf konnen Sie rechnen,

und ein Menſch, der will, vermag viel.
Das Madchen ſtand mit ungewiſſen Bli—

cken bei dieſer Rede da; aber der ruhige, und

doch ſo zartliche Ton, mit dem Rudolph redete,

drang tief in ihr Herz. Thranen, beſſere,
ſanftere, ſchonere Thranen rollten uber ihre

Wangen. Jn ihrer Bruſt erwachte das Ge—
fuhl der Dankbarkeit, des Vertrauens, ob ſie

gleich fremd und verwirrt da ſtand. Wie
K
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aber ſich Rudolph ihr naherte, und mit den
ſanfteſten Tonen der Liebe und des Verirauens

zu ihr ſagte; wenn Du einſt allein biſt, ver—
laſſen, dann vertraue Du Dein Geſchick mit
Muth meinem Herzen an, meine liebe, be

kummerte Schweſter. Jedes Mifßgeſchick
werde ich mit Dir theilen. Dein Vater fand
keinen Menſchen, Du haſt einen gefunden;

Dein Herz ſoll nicht verſteinern, wie Deines
Vaters Herz, dem die Thrane der Liebe nichts
iſt als ein Waſſertropfen, und die heiligſte

Bewegung eines geruhrten Herzens nichts als

ein Spiel der geſpannten Muskeln! Da trat
ſie in großer Bewegung naher, legte ihre
Hand in Nudolphs Hand, ein heiliges Ver—
trauen funkelte durch die Thranen aus ihren

Augen, und ſie legte das Wort Bruder! das
ein zartlicher Ton aus ihrem Herzen empor
hob, auf das Bundniß ihrer Seelen.

Gut denn, mein Herr, ſagte der Alte,
einen ernſten, ein wenig ſpottiſchen Blick auf

die beiden jungen Leute werfend: ſo hald ich
der dulfe bedarf, werde ich mich an Sie wen
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den, Jetzt aber ader junger Menlcch,
fuhr er auf einmahl erhitzt auf: ſoll dieſer
greiſe Kopf,  den nicht; die. Jahre, den Men
ſchen weiß machten, noch von Dir lernen, daß

der Nordwind im Dezemder Fruhlingswar—
me hauche? Soll ich etwa gelaſſen daſtehen,
und ihr gluckliches Geſtirn preiſen, das Dich

auf den Weg meiner Tochter wirft? Aſt das
alles ſo,: wie Du ſagſt 2. Zog Dich dieſes Ge

ſicht, voll Falten, oder jenes, meines Kindes

Geſicht voll: Jugend an Denn umſonſt haſit
Du uns uwicht verfolgt. Leugne! ſage nein!

Rudolph. ſagte mit einem ruhigen Zu—
traukn deni Alten aufrichiig, daß der Wunſch

ſeinte, —5 Seitlers, ihn zuerſt zu ihm
gefuhrt habe. Der Aute ſchůttelte den Kopf,
und Rudotph verlieh ſchnell das Zimmer, hol

te den Kopf des Alten, zeigte ihm den „be—

ſchrieb iſm Geitlern. Der Aite erinnerte ſich

des Kunſtler

Dis. Jwaifel des Alten wurden dadurch
nicht geloſt, big dann. Rudelph ihm ſagte,

K 2
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daß errmit Julien der Tochter des: Amtsratht

Nolden verlobt ſey.
.Die Sie lieben, junger Menſch? fragte

der Alte. u
Die ich unausſprechlich liebe, ſagte Ru

dolph.
Der. Alte gieng mit uber die:Bruſt ge

ſchlagenen Armen. das Zimmer auf. und nie

der. Nudolph wollte die Eisrinden der Men
ſchenfeindſchaft von dem  Herzen des Alteon durch

aus wegreiſſen. Der Alte aber bliebekalt und
bitter, und  Rudolph gieng ſpatchne atwas

von den Begebenheiten des Mannes zu wiſ—
ſen, der ihn jekt unbeſchreiblich intereffirte.

NRudolph bat Vin die Erlaubuiß wieder
tommen zu durfen. Auf des Valers Lippen
ſchwebte ein hartes Nein; aber die Tochter
warf ſich an ſeine Bruſt und ſagte? ach, Va

ter, verſprachen Sie nicht, wiedtt heiter zu
werden, ſobald Sie nur Einen Veeufchen tra

fen?
Soobald? Za! antwortete er ſich abwen
dend. O, Kind, Kind, rief er und druckto
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das. Madchen an ſich: Du Ungluckliche, Du
hoffſt, ein. Fremder ſoll erweiſen, was die
nicht konnten, die ſo nah uns angehorten?
Doch, es mag ſeyn. O ich will die Bluthen
nicht abreiſſen, die Dein betrogenes Herz voll

Glauben hervortreibt. Er komme; nun, jun
ger Menſch, Du haſts mit einem Menſchen
zu thun, der nur noch eine Stelle hat, wo

er zu verwunden iſt. Jch warne Dich. Er
ſetzte ſich, nahm ein Buch und las.
.Audolph gieng feſt entſchloſfen, dem Va

ter durch ſeine Freundſchaft zu erſetzen, was
ihm das Geſchick geraubt haben konnte.

Nur erſt nach einigen Tagen beſuchte er
den Alten wieder. Dieſer blitb lſich gleich.

Er redete nur einzelne Worte mit. Rudolphen.

Er ſaß, las, und that als ob Rudolph gar
nicht da ſeh. Das machte die Stunden, die
jener da blieb, zu einer peinlichen Arbeit. Er

redete mit der Tochter, die weibliche Arbeiten
vorhatte. Rudolph merkte des Alten Abſicht,

ihm die Beſuche unangenehm zu machen, und

er beſchloß. Liſt mit Liſt zu bezahlen. Er
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wurde nun mit ſeder Stunde freier und ungr
zwungener in ſeinem Benehmen, erthat, als

ſey  er in des Alten Zimmer zu Hauſe. Dann
auf einmahl that der Alte ein Paar Fragen
an Rudolphen, die dieſen verlegen machen
ſollten, und warf dabei ſeine Biicke auf ſeine

Tochter, um ſie aufmerkſam zu machen. Ru
dolph, der ſehr wohl merkte, daß man ihn
aunf Eis fuhren wollte, gelobte ſich es ſelbſt,
um durchaus in keine Verlegenheit zu gerd

then:, jedes Mahl ohne Umſchweife, ſelbſt oh—
ne Auszierung dem Alten zu antworten, was

er dachte.
Dieſe ſonderbare Situation wurde ihm

zuletzt intereſſant. Die Menſchenfeindſchaft
des Alten ſcheiterte an der reinen Wahrheit

des Charakters Rudolphs. Er— wollte ſeiner
Tochter zeigen, daß Rudolph ein Betruger

ſey, wie er ihr alle Menſchen ſchilderte, und

Nudolph blieb, wie er war, offen, wahr
und ruhig.

Endlich traf Rudolph den Alten allein.
Junger Menſch, hob dieſer mit ſtrengem Tone
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alles? Was haben Sie mit mir vor? Jch
wunſchte, Sie uberließen uns unſerm Geſchick.

Sie ſehen wir' bedurfen Jhrer Hulfe nicht.
Sie drangen ſich auf. Jch wollte, Sie fuhl—
ren, welche eine armſelige Rolle Sie hier
ſpielen.

Meine Abſicht, ſagte Rudolph mit der
freimuthigſten Ruhe: iſt, Jhre Liebe, Jht
Zutrauen zu erwerben, und dadurch Sie mit
dem Mernſchengeſchlecht wieder auszuſohnen.

Sie, eben Sie bedurfen meine Hulfe, un
glucklicher Mann, und Jhre Tochter, deren
Herz Sie allen Schlagen des bitterſten Ge—

ſchicks bloß ſtellen, die Sie mit Jhrem Leiden
belaſten, weil Sie nicht den Muth haben al

lein unglucklich zu ſeyn.

Du raſeſt, Menſch; ich lehre ſie das
Einzige dat jeder Menſch wiſſen ſollte: Re

ſignation, Geduld.
Und bedarf ſie das? Bedarf der Menſch

das berall? Die Natur konnte ohne Zweifel

das Ungluck des Menſchen nicht vermeiden;
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alles, den Menſchen zu entſchadigen? Sie gab

ihm die Hoffnung, die
Recht, die Hoffnung, die nie erfaullt,

was ſie verſpricht.

Mag ſie das; aber ſie verhangt mit ih—

rem leichten Schleier die dunkle Geſtalt unſers

Schickſals. Finden Sie es nicht ruhrend
menſchlich, daß man dem Verbrecher die Au—

gen verbindet? Die Hoffuung thut noch mehr.

Muß das Schickſal dem Menſchen das unver—

meidliche Urtheil eines endloſen Elends ſpre—

chen, ſo ubergiebt es ihn der Hoffnung, und
dieſe fluſtert unaufhorlich dem Verdammten

das Wort: Gnade in die Seele, beſtreut
den Weg zum Hochgericht mit Blumen, ver—

hullt den Nachrichter und ſein Schwerdt.
Unvermuthet trifft des Schickſals Schwerdt,

der Menſch ſinkt in den Armen der Hoffnung

unter. Ach dieſen troſtenden Glauben des

Unglucklichen, daß die Wunde ſeiner See—

le die Laſt, die er tragt, das Einzige iſt,
Hauf die der Himmel und die Erde helfen—
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de Blicke richten, daß ſeine Seufzer ſeine
Klagen die ewigen Geſetze des Schickſals ſo
gar beugen muſſen, dieſen Glauben, es wird

beſſer, werden, womit der Ungluckliche ſich
von einer troſtloſen Nacht zur andern ſort—
hilft, ach! dieſe Morgenrothe der Hoffnung,

die, nach jeder finſtern Unglucksnacht deſto
leuchtender aufgeht, dieſe zerſtoren Sie, dieſe

verhullen Sie den Augen Jhrer Tochter.

Weil ſie nicht da iſt, weil ſie die albern
ſte Luge iſt, die der Menſch erfunden hat,
um ſeine Verbrechen, weil dem Unglucklichge—

machten doch die Hoſfnung bleibt, zu milde

ren. Und wenn nun dieſe Hoffnung endlich
ganz verſchwindet?

Viee ſelten iſt das? Wie, ſelten iſt das
Elend ſo groß, daß die Hoffnung ganz ver
ſchwande?

Da ſank das Haupt des Alten auf die
Bruſt, ſeine ganze edle Geſtalt ſank leidend
zuſammen; er ſagte mit klagenden Tonen:
ich ſtehe in mitternachtlichem, ewigem Dun

kel.
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Nein, nein! rief Rudolph, innig gekuhrt
von den Tonen des Alten, und legte ſich an

ſeine Bruſt: Sie ſtehen nicht ſo, ſo lange
noch eine Menſchen Bruſt an Jhrer ſchlagt,
ein Herz noch an dem Jhrigen.

Der Alte ſchob ihn langſam aber nicht
rauh von ſich. Du. kennſt mein Geſchick

ſ.nicht.
Nein; aber wurde das mehr beweiſen

als: Sie hatten nicht Starke genug es zu

tragen.
Thor! Thor! rief der Alte. Jch habe

das Elend, ich habe den hochſten Jammer,
tich· habe ein zerſchmettertes Herz mit mannli

cher Ruhe getragen. Davon rede ich nicht.

MDas iſts nicht. Jch will Dir mein Ungluck
erzahlen.

Nun war Rudolph an die Stunde gte
kommen, die er ſo lange gewunſcht hatte, die

Bogebenheiten des Unglucklichen zu erfahren.

Er ſetzte ſich zurecht. Der Alte bedachte ſich

einen Augenblick, und vor ſich hin, bitter
lachelnd ſagte er: iſts nicht uberall eins, wo
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ich anfange? Ueberall hier oder dort. Er

legte ſeine Hand auf ein offnes Buch, in dem
er geleſen hatte. Am Ende des eilften Jahr—
hunderis lebte in Spanien Muhammed Ebn

Abad, Furſt von Kordua und Sevilien.

Autbdolvph horchte bei dieſem Anfange hoch

auf. Der Alte fuhr, vor ſich hinſehend, eln

tonig fort: dieſer Furſt war der Vater ſeines
Volkes, ein Nahmen, den die Geſchichte nur

ein halbes Dutzend Mahl etwan hat. Dieſer
Abad war es, er hieß nicht auf ſeinen Edikten

ſo, ſeine armſten Unterthanen nannten ihn in

thren geheimſten Unterredungen ſo. Sein Land

war glucklich, auch Abad war es. Ein herrſch—

ſuchtiger Chriſt, Alfonſo Konig von Leon, der
zum Probeſtuck ſeiner Regierung, den Sohu

ſeines Wohlthaters, der ihn gegen die Mord

luſt ſeines Bruders vaterlich ſchutzte, des Thro

nes entſetzt; dieſem Alfonſo fallt es ein,
auch den gerechten, den edeln, friedfertigen
Abad, den Beglucker ſeiner Unterthanen, vomn

Throne zu ſtoßen. Abad, ruft ſeine Großen,

die Richter und Lehrer. ſeines Volkes zuſam
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men. Gr ſelbſt thut den Vorſchlag, den ehr

geitzigen Furſten von Marocko gegen den ehr

geitzigen Chriſten zu Hulfe zu rufen. Abdal
lah der Weiſe, Ober-Cadi von Kordua ſchut—

telt das graue Haupt. Dieſer Juſef, ſagt
er: den du gegen den Chriſten zu Hulfe rufen
willſt, iſt eben ſo herrſchſuchtig. Du wirſt das

Opfer ſeiner Herrſchſucht werden, Herr! deine

Unterthanen werden ihren Vater verlieren.

Mag es ſeyn, ſagte Abad nach einem tie

fen Nachſinnen: ich werde das Opfer ſeyn;
aber nicht meine Kinder, meine Unterthanen.

Jhr werdet ſeine Kinder bleiben; aber der

Chriſt wurde euch zu Sklaven machen. Nicht

wahr, junger Menſch, das war edel, ſehr
edel? O dieſer Abad war ein ſeltener Menſch.
Er gieng ſelbſt nach Afrika, dringt unerkanut

in den Pallaſt Juſefs, unerkannt vor ſein Zim

mer, und nun ſagt er der Wache: ſagt dem
Herrn der Gläubigen daß Abad vor ſeiner
Thure ſteht. Ein wackerer Mann! ein hoher,
erhabener Menſch! denn, denkt er: ich will die

Gerechtigkeit Juſefs prufen. Jſt er gerecht,
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zuruckkehren; iſt er ungerecht, ſo bin ich ver—

lohren, ſol iſt meili Reich, wie ich, in ſeiner
Gewalt. Aber er beſteigt meinen Thron nicht

auf den Leichen meiner Unterthanen. Er
tritt-ſanft. an meine Stelle, als ob der All—
machtige mich aus dem Leben gefordert hatte,

und er ware mein Erbe. Meine Kinder ſind

glucklich. So denkt Abad, und tritt furcht
los in den SGaul Juſefs; vor ſeine Blicke

Bei Gott! rieß Nudolph: ein edler
Menſch! Erzahlen Sie woiter.

Das Uebrige iſt das Uebrige; doch ich
willi erzuhlen. Juſef, der ehrgeitzige, herrſch

ſuchtige Juſef, wurde uberraſcht durch dieſes

Zutrauen. Der Anblick  Abads vor ſeinem

Throne, in ſeinem Pallaſte, unter ſeiner
Wache, und ſo furchtlos, ſo ruhig, uberwal—

tigte ihn. Er konnte ſich nicht zu faſſen, nichts

entſchließen. Er bewilligte Abads Bitte, und
der Tugendhafte kam unverletzt aus der Hohle

des Tigers. Das. that Abad; mußten nicht
die Blicke aller himmliſchen Machte, aller
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Schutzgeiſter des menſchlichen Geſchlechts auf

dieſen Abad fallen?
Das thaten ſie; denn Sie ſagten eben

ſelbſt, er kam unverletzt aus der Hohle des

Tigers.
O weiter! weiter! Juſef kam nach Gpa

nien. Alfonſo wurde geſchlagen, Abad war

der tapferſte der Krieger. Nach drm Giege
lud Abad ſeinen Vundergenoſſen nach Sevit
lien. Mit wuthender Habſucht verglich der

Afrikaner die Ebenen um Sevilien, die Po—
meranzen-und Oltvenwalder, die fruchtbaren

Fluren, die taufend reichen Dorfer auf der
Ebne mit den brennenden Sandwuſten ſeinen

Reichs. Seine Hoflinge feuerten heimlich
den ehrgtitzigen Konigan, ſich dieſes Para
dieſes zu bemachtigen. Die Eroberung des

Landes wurde geheim beſchloſſen. Da trat

der weiſe Abdallah, der Kadi, vor Abad.
Er legte ihm den Plan Juſefs vor, den er ſo

glucklich geweſen war, zu erhalten. Er
fchlug dem Abad daz einzige Mitttl vor ſeine

Kroue gu ſichern.
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VUnd dieſes Mittel? fragte Abad. Es
wird gerecht ſeyn, ſonſt ſchweige!

Bemachtige dich Juſefs, und verſprich
ihm ſeine Freiheit, ſobgld ſein Heer wieder
in Afrika iſt, und laß dir einen ſeiner Sohne
zur Geiſſel geben, daß er dich nicht bekriegt.

Bei dem Allmachtigen! Kadi, rief Abad

außer ſich: auf deinen Linpen liegt Gift. Jch
ſoll den Mann, der an meinem Tiſche gegeſſen

hat, der mich frei ließ, wie ich in ſeiner Ge—

walt war, gefangen nehmen? Jch kann ſter
ben! und der Wille des Allmachtigen geſchehe!

Gehe von meinem Angeſichte. Meynſt Du,
die Krone kann ein Verbhrechen bedecken? oder

entſchuldigen? Gehe, Kadt! du biſt klug aber
nicht weiſe, tugendhaft im Gluck, aber im

Ungluck falſt du ab! O mußten um dieſen
Thron, auf dem ein ſoelcher Mann ſaß, nicht

alle Schutzgeiſter der Erde ſchweben? Doch

weiter! weiter! Juſef gieng nach Afritka,
ſammlete eine ungeheure Armee, und kam
nach Spanien zuruck. Er ruckte vor Abade

Hauptſtadt, und ſchloß ſie ein. Alles griff
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zu den Waffen, nicht um ſich, ſondern den

geltebten Abad zu ſchutzen. Juſef hatte das
nicht erwartet. Er ließ die Mauer ſturmen.

Blut floß. Juſef verwuſtete das Land um
die Stadt her. Da ſchloß Abad mit Juſef

einen Vergleich. Er trat ihm den Thron und

das Reich ab, unter der Bedingung, daß
ſeine Unterthanen Freiheit, Vermogen behal

ten, und nur die wenigen Auflagen bezahlen
ſollten, die er ihnen aufgelegt hatte. Er
ſelbſt bedung ſich nur die Freiheit aus. Ju

ſef willigte ein; aber der Boſewicht war ſo
treulos, daß er den edlen Abad mit ſeiner Fa—

milie in Feſſeln legen ließ. Er ſchleppie ihn
nach Afrika, warf ihn in einen finſtern Ker

ker, worin ihn ſeine Tochter mit Spinnen er

nahren mußten. Sechs Jahre lebte er in
dem Gefangniſſe; der Mangel, das Elend
endete das Leben des edelſten Menſchen. Ju

ſef lebte glucklich und ſtarb umgeben von einer

glucklichen Familie, nach einer Regierung von

zwei und funfzig Jahren, ruhig auf dem
VBette. J

Hler



Hier ſchloß der Alte ſeine Erzahlung, und

nun ſah er ſtarr und erwartend den jungen

Menſchen an.

Jſt dieſe Begebenheit wirklich vorgefallen?
fragte Rudolph.

Wirklich. Hier ſteht ſie! und legte die
Hand auf das offne Buch. Und hundert
ahnliche.

So bin ich deſto begieriger auf die Er—
zahlung Jhres Geſchickes von dem dieſe Be
gebenheit der Eingang iſt.

Der Alte ſprang eifrig auf und ſagte un—

geduldig: ich habe Jhnen mein Ungluck er—

zahlt.

Jhr Ungluck? rief Rudolph eben ſo un—
geduldig. Mein Gott, Sie waren dieſer

Abad? ſo hatte mein Mahler Recht, der Jh—
nen ein orientaliſches erhabenes Geſicht bei—

legt? Aber, verſteh ich Sie? Sie ſagten
Abad lebte im eilften Jahrhundert, und ſtarb
im Gefangniſſe. Er warf einen forſchenden
Blick auf den Alten.

e
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Daß dieſe Begebenheit, fuhr der Alte
fort: auf der Erde vorfallen konnte, das
bringt nicht nur mein Herz, ach das ſolite
jedes Menſchenherz zur Verzweiflung erſtar—

ren. Muſſen wir nicht vergehen vor Troſt—
loſigkeit und Verzweiflung, daß Sokrates
den Scherlingsbecher zu leeren von Boſewich—

tern gezwungen iſt? Was? meine Begeben—

heit? O was mir begegnete, das wollte ich
belacheln wie einen angſtigenden Traum.
Jene Begebenheiten, die Abad im Gefang—

niſſe, Sokrates mit dem Giftbecher, Seneka
mit rinnenden Adern, Kato, alle die tauſend
Edeln in Feſſeln, auf den Blutgeruſten, dieſe

Begebenheiten ſind es, die das Menſchenge—

ſchlecht mit Schmerz todten mußten. Ein,
nur ein unglucklicher Tugendhafter muß alle
vernunftige Weſen in die Abdrunde der Troſt

loſigkeit ſturzen. Verſtehen Sie mein Unglück

nun?
Ja, jetzt! ſagte Rudolph nachſinnend.

Von dieſer Seite ſah ich das noch nicht. Und

iſt das Jhr Schmerz, fuhr. er nach einer
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Pauſe, aber enthuſiastiſch fort: edler Menſch,

ſo iſt Jhr Schmerz ein tugendhafter Schmerz,

ſo iſt Jhr Ungluck die allermenſchlichſte Tu
gend, Jhr Elend des allerheiſſeſten Neides

werth.

Wie? rief der Alte finſtrer: raſeſt Du?
ich ware zu beneiden, weil ich weiß, wie hoff—

nungslos der Menſch iſt?

Hoffnungslos? fragte Rudolph langſam.

Doch ja, auch dieſe Wendung Jhres Geiſtes

laßt ſich denken, ſo ſchrecklich ſie iſt. Sie
zweifeln an dem Werthe der Tugend, an der
ſittlichen Beſtimmung des Menſchen.

Du haſt mein Elend genannt. Der Aute
verbarg ſein Geſicht in ſein Taſchentuch.

Rudolph wurde ſtarr vor Schrecken bei

dem Anblicke der ſo tief gebeugten Stellung
dieſes edlen Mannes. Ein Eisſtrom fuhr
durch ſeine Bruſt. Es war ihm als vergien
ge um ihn die Schorpfung. Er hatte den Ge

danken nie ſo gehabt. Er verſetzte ſich mit
ſchnellen Gedanken in Abads Stelle, in ſeinen

Kerker, unter die Laſt ſeiner Feſſeln, und

L a
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was ihm ungereimt ſchien, er fand das
Loos Abads dennoch beneidenswerth. Er
wunſchte ſich in ſeine Stelle.

War denn dieſer Abad, hob er halb laut,

als redete er mit ſich ſelbſt, an: unglucklich?

oder, ſo wendete er ſich an den Alten: oder

bin ich ein Raſender, daß mir ſein Gefangniß

ſchoner ſcheint als Juſefs Thron, ſeine Feſ—
ſeln. ehrwurdiger als Juſefs Konigsſchmuck?

Bei Gott, mir ſcheints, als muſſe jeder Menſch

es ſo finden. Sagen Sie ſelbſt, mochten Sie

Juſef oder Abad geweſen ſeyn?

Der Alte ſchwieg. Rudolph wiederholte
dringend ſeine Frage.

Der Alte mußte antworten, und er ſagte
nach einem Minuten langen Beſinnen: Jch

mochte lieber Abad ſeyn!

Es ſcheint, als muſſe jeder Menſch ſo ant
worten, Juſef ſelbſt hätte dieſe Antwort ge—

ben muſſen, ſagte Rudolph langſam, als
ſann er bei dielen Worten auf etwas anderes,

auf etwas wichtigeres. Es iſt, fuhr er noch
langſamer fort: als ob gar keine andere Ant
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wort moglich ware. Oder finden Ste es in

Jhrem Jnnern anders?
O ich fand es ſo, rief der Alte heftig,

wie ich jung war, wie Du. Da hielt eben

darum, weil ich es ſo fand, mein Herz die

Tugend fur die Beſtimmung des Menſchen,

und
Ja, das ſcheint daraus zu folgen, un

terbrach ihn Rudolph. Seltſam! in der That
ſehr ſeltſam! Sie ſagten, Sie' glaubten nicht
an eine ſittliche Beſtimmung des Menſchen,

und dennoch zweifeln Sie nicht, wer Sie lie—

ber ſeyn mochten, Juſef oder Abad. Wie
hangt dies zuſammen?

Vorurtheil meiner Erziehung

Das Sie ja abgelegt haben, das tau—
ſende von ſchlecht erzogenen Menſchen nie ge—

habt haben, und dennorh wahlen Sie unbe—

denklich Abads Loos. Woher entſpringt dieſe

Wahl? Von Nachdenken nicht, von Ueberle
gen nicht. Was iſt denn wunſchenswerthes

an Abads Geſchick? Was fur Sie denn,
der Sie die Erde und die menſchlichen Schick.



ſale, wie es ſcheint, nach Regeln der Noth

wendigkeit ſich bewegen laſſen? alſo nichts an—

ders wunſchenswerth finden muſſen, als den

Genuß, das Gluck? O, edler Mann, rief
auf einmahl der Jungling mit funkelnden
Blicken, und flog wie außer ſich in des Alten

Arme: o Sie haben meinen ungewiſſen Blicken
ein feſtes, ewiges Ziel aufgeſtellt. Sie ha—

ben das Schwanken meines Geiſtes geendigt.

Jetzt erſt habe ich es gefuhlt, was die Tugend

iſt, die Lebenskraft meiner Seele, der Grund

meines innern Weſens, ein ewiges, von mir
unabhangiges Geſetz, nach dem ich meine und

aller Menſchen Handlungen beurtheile, be—
urtheilen muß, meine innere Welt, dieſer in

nern, hohern, feinern Welt Seele, der Geiſt

der mich belebt, die allmachtige Kraft, die
mich von den Feſſeln, welche die außere Welt

in eiſerner Nothwendigkeit um mich ſchlagt,

los macht, mir die erhabenſte Freiheit giebt,
mitten unter den ewigen, unveranderlichen

Geſetzen der ſichtbaren Welt.
u
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So ſpricht Dein Herz, Thor! meins
ſprach auch ſo; aber wirf Deine von Wonne

trunkenen Blicke in die Geſchichte, ſiehe die

Abads, und alle die Unglucklichen, ſiehe die

Juſefs, alle die Verbrecher. Jſt nicht die
Tugend, die Du die Seele der innern Welt
nennſt, der Spott der Natur?

O ſchrecklich! furchterlich! aber nein!

Jch ſehe die Natur im Stillen wirken, wie
dieſe Kraft auch in uns wirket. Die Vor—
ſehung lääßt den Tugendhaften ſinken, wenn

es ſeyn muß, aber nicht die Tugend; denn
ſorſt hatte ſich das Menſchengeſchlecht mit ſei
nen Verbrechen langſt aufgerieben. Und ga

be die Tugend ein anderes Gluck als Ruhe,

als frohen Glauben: ſo wurde der Boſewicht
ſelbſt tugendhaft handeln ohne aufzuhoren ein

BPoſewicht zu ſeyn! Dieſe Gedanken, die ſo
erhebend, ſo entzuckend in Nudolphs, Seele

entſtanden, erhoben ihn ſo hoch als des Men—

ſchen Empfindung ſteigen kann. Er wendete
ſich in dem Gefuhle dieſer erhabenen menſch

lichen Große von dem Alten ab, ſtrektet den
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Arm empor und rief: nein ich will nicht wu—

chern mit der Tugend. Sie ſoll mir nichts
ſeyn, als eine neue Welt, wohin ich fliehe,

wenn die alte mich ausſtoßt, nichts ſeyn als
der hohere Standpunkt, aus dem ich die Er—

de, das Leben, und alle meine Schmerzen
betrachte,

So wenig der Alte als Rudolph hatten
bemerkt, daß die Tochter wieder im Zimmer

war. Sie war mitten in dem Geſprache leiſe

eingetreten. Mit inniger Freude horte ſie
hier ihres Vaters Grundſatze, die ihr das
Leben ſo ungewiß und jede Erfullung ihrer

Pflicht ſo ſchwer machten. von Rudolphen wü
derlegen. Dieſe Grundlatze hatten nicht ihren

Glauben an Tugend, ſondern nur ihr Leben,
ihr Gluck erſchuttert, und ihre Tage elend
gemacht. Jetzt horte ſie den Jungling mit
dieſer muthigen Zuverſicht, mit den entzucken

den Tonen einer tugendhaften Empfindung,
mit ſeiner ſo einnehwenden, ruhrenden Stim—
me, die Angriffe ihres Vaters zuruckſchlagen.

Sie ſah von der Seite ihres Vaters Geſicht,
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und ſie ſah Spuren einer ſeltenen wehmuthi—

gen Ruhrung darauf, auf dem Geſicht des
Vaters, den ſie ſo ſehr liebte. Und nun auf

einmahl wendete der Jungling das gluhende
Geſicht, die glanzenden Augen gegen ſie um,

ſtand da von ihr mit ausgebreiteten Armen,

die ſchonen blitzenden Blicke gen Himmel ge—

hoben, mit hochſchlagender Bruſt.
O was konnte das Madchen, deſſen Seeo

le von Freude, Ruhrung, Entzuckung, hochſt

bewegt war, weniger thun, als ſich in die
ausgebreiteten Arme des Jungslings werfen?

Das that ſie. Sie warf ſich, alles vergeſ
ſend. an Rudolphs Bruſt, und rief: ja es
giebt eine Tugend, und dieſe Entzuckungen

ſind ihr Lohn!
Rudolph druekte das Madchen feſt an ſein

Herz. Jetzt hatte er einen Menſchen, der
ihm in dem Augenblicke fehlte, an deſſen Bruſt

er die zu heftigen Schlage ſeiner Bruſt voll
Liebe beſanftigen konnte. Er hielt ſie feſt in

ſeinen Armen. Der Vater trat langſam hin
zu, ſeine Seele war noch ungewiß, er zog
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die Stirn unruhlg auf und nieder, aber doch
legte er die Hände auf der beiden Stirnen
und Thranen brachen aus ſeinen Augen hervor.

Er ſagte ſanft: Gott ſegne Euch, meine Kin
der!

Jn dieſem Augenblicke hatte ſich die Thu
re geoffnet. Ein junger ſchoner Mann ſah
die Gruppt der ſich Umarmenden, horte des

Alten Worte, warf einen Beutel mit Geld
auf einen Tiſch, rief lebt wohl! und ver—
ſchwand wieder.

O Kari! ſchrie das Madchen und riß ſich

aus Rudolphs Armen und ſturzte hinter dem
Fremden her. Der Alte ſtand wie bedonnert

da. Rudolph ſah den Alten fragend an. Das

Madchen kam wieder, und ſagte traurig:; er

iſt fort' Der Alte legte die Hand an die
Stirn, bie Tochter ſagte: o ſehen Sie, daß

er uns nicht vergeſſen hat! das war mein

Bruderz ſetzte ſie gegen Rudolphen hinzu.

Bitter lachelad ſagte der Vater: recht gut!
recht ſehr gut. Jch träumte wieder, er hat:

mich aus; dem tauſchenden Traume geweckt,
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und auf einmahl zornig, gieng er in das
Kammerchen, das bei dem Stubchen war.

Rudolph hatte das alles kaum bemerkt,

ſo voll war ſeine Seele von ſeinen eigenen

Empfindungen, und da er hier Niemanden
mehr fand, der die Bewegungen ſeines Ge—
muths mit ihm theilen wollte, ſo gieng er.

Mechaniſch kam er auf den Schutzenhof. Die
heftigſte Bewegung ſeines Gemuths hatte ſich

gelegt. Er ſfieng an ſeine Gedanken zu ord—
nen. Da redete ihn der Holzwarter an, der
nicht weit von ihm ſtand, und junge Obſtbau—

me pfropfte. Rudolph, der gern ſeinen Ge
danken nachhangen und doch nicht auch ſogleich

gehen wollte, that als betrachtete er des alten

Mannes Arbeit aufmerkſam. Sie lacheln
doch nur, ſagte der Holzwarter; aber eben

war ein Menſch hier der lachte. Aber, lie—
ber Herr, Sie ſind gelehrt, das bin ich nicht.

Jſt denn aber nicht alles was der Menſch

thut pfropfen? Denn ſehn Sie, alle neue
Einrichtungen, die der Konig macht, die Leur

te ſchelten darauf; aber ich ſage, ſie kommen
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unſern Nachkommen zu gute. Wir haben

Noth damit uns daran zu gewohnen. Jch
pfropfe, und ich wunſche, daß einmahl ein
Menſch ſich an den Aepfeln erquicke, die
dieſe Baumchen tragen werden. Jch erlebe

es nicht.
Und der ſich daran erquickt, wirbs Jhm

Dank wiſſen, lieber Mann.
Was Dank? Er wird an alles eher den

kon als an mich und dieſe Stunde. Wer auf
Dank rechnet, der lege getroſt die Hande in
den Schooß; denn der wird nichts vollbrin—

gen. Sehen Sie den Felſen, mit den Bau—

men darauf. Den habe ich als Kind noch
nackend gekannt. Wind und! Wetter haben

ihn mit Moos bekleidet, daraus wurde Ert
de, und jetzt iſt alles grun und ſchattig. So
muſſen die Elemente Gottes Willen: ſeyd

fruchtbar! erfullen, und haben weder Dank

noch Lohn. Was ſolite der Menſch nicht, der

nach Gottes Ebenbilde geſchaffen iſt? Der ſich

fur alles, was er thut, ſelbſt ſeine Dank—

pſalmen ſingt, mehr als gut und recht iſt.
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Nutdolph druckte des Mannes Hand,

dann gieng er in den diekſten Theil des Wal—

des, und hier beſchloß er feſt, nie auf Dank
zu rechnen, keine andere Belohnung zu hof—
fen, als das eigene Bewußtſeyn ſeiner That.
Er fand nun aus, wie leicht das Ungluck ei

nen guten Menſchen menſchenfeindlich und
bitter machen konne. Er ſah es an dem Al—

ten. Er machte ſich dieſen Vorſatz recht hell

und lebendig, um ſich ſeiner als Maxime ſei—

nes Handelus recht bewußt zu werden, und
beſſer, weiſer, thatiger gieng Rudolph zu

Hauſe. Eine reine Heiterkeit bemachtigta.
ſich ſeines Herzens, ſeines Weſens. Er hat—

te Frieden mit ſich, mit der ganzen Welt,
und ſeine Liebe zu Julien wurde dadurch im
mer heiſſer und heiliger.

Er hatte Julien ſchon ein Paar Mahl

beſucht, und Julie fand jedes Mahl, da ſie
ihn wiederſah, neue Urſachen ihn zu lieben,
trotz den Bemerkungen, welche die Amtsra
thin uber ihn machte, und die eben nicht ſehr

vortheilhaft. fur ihn waren. Sein Benehmen
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war gewohnlich leicht, froh, hochſt naturlich.

Unbeſorgt um den Ausdruck bezeichnete er ſei—

ne Empſindungen ſehr naturlich. Die Amts—

rathin war immer ein wenig feierlich, auch
bei Kleinigkeiten, ſie druckte ſich uber alles

ein wenig koſtbar aus. Sie empfindelte zu
weilen; das konnte Rudolph am wenigſten
leiden. Sobald ſein Herz bewegt war, nicht
cher wurde ſein Ausdruck edel, ſein Geſitht
ſtolz und belebt, ſeine Stellung groß; aber

mit der Amtsräthin kam er ſelten, weil ſie

immer bewegt ſeyn wollte, in den Fall. Er
ſcherzte ſogär uber ihre Feierlichkeit zuweilen,

jachte da laut auf, wo ſie bewegt ſchien, und

eine kleine Saure ſetzte ſich doch in der Bruſt

dei Amtsrathin gegen ihn feſt.
War er mit Julien allein, und Juliens

Geſpräch ſetzte ihn in Bewegung, dann rede

te er, wie Julie wunſchte, daß ihn ihre Mut—

ter nur einmahl ſehen und horen mochte. Ju

liens Liebe war unausſfprechlich warm gegen
ihn. Seine Briefe, die er Julien ſchrieb,
beſtatigten die Amtsrathin in ihrer Meinung
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von ihm. Er ſchrieb nie anders an Julien
als in ſeinen heiterſten Stunden, und ſo wur—

den ſeine Briefe Sutiren auf den Menſchen,
auf, ſich ſelbſt. Er erzahlte ihr tolle Anekdo—

ten, die ihm begegnet waren, luſtige Strei—

che, die er begangen hatte, und das Alles
mit genialiſcher Heiterkeit; das Gute das ihm

„gelang verſchwieg er, die pathetiſchen Szenen,

wenn er ſie erzahlte, umhieng er mit einem

Mantel von guter Laune, ſo daß es ſchien,
als triebe er ſeinen Scherz mit dem Ungluck

lichen, von dem er erzahlte.

Die Amtsrathin las ſeine Briefe, und
ſchurtelte doch zum mindeſten den Kopf dabei,

und wiederholte hie und da einen vernachr
laſſigten Ausdruck oder ein komiſches Gleich—

niß bei der Erzählung einer tragiſchen Ge—

ſchichte. Julie ſchrieb ihm wohl daruber,
und ſeine Antwort war eine eben ſo jovialiſche

Vertheidigung ſeiner guten Laune, ſcharfe An

griffe auf alles Feierliche, die nicht ſelten die
Amterathin tief verwundeten. Dazu kamen

nun noch mancherlei Nachrichten aus der



den Auftrag hatte, ein Auge auf Rudolphen

zu haben. Rudolph ſah ſie ſelten; eine un
gluckliche Ehe, deren Burde ſie mit einer un—

ausſprechlichen Geduld ſchon lange getragen,

und fur die ihr harter Mann kein Gefuhl
hatte, machte die brave Frau finſter, un—
duldſam gegen alle andere Menſchen als ge—

gen ihren Mann. Der junge Menſch, der
kunftige Mann ihrer Nichte, mißfiel ihr mit
ſeiner frohen, dreiſten Naturlichkeit von An

fang an. Sie erkundigte ſich nach ihm, nach

ſeinem Treiben und Thun, und horte eben
nichts Gutes. Der vertraute Umgang mit.

dem Kunſtler und ſeiner hubſchen Schweſter,
ſein Umherlaufen in den Wirthshauſern, wo

hin er dem Mahler zu Gefallen gieng, kleie.
ne Anekdoten, deren Urſprung ſie nicht ero
fuhr, das alles gab ihr den Begriff, als ſey
er ein Wildfang, und das ſchrieb ſie der Amts—.

rathin. Julie las die Briefe ihrer Tante,
ihre Bruſt fullte ſich mit Verdacht und Miß—
trauen, das aber ſogleich verſchwand, ſobald

ſit
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ſie nur einmahl wieder von ſeinen Armen ſich.

umifaßt fand, ſobald ſie nur einmahl wieder.

das Wort!? geliebte Julie! von ſeinen Lippen

horte.

Warf ſie ihm irgend eine Begebenheit vor,
ſo erzahlte er ſie auch, und alles klang gunz

Handers. Wen ſollte ſie glauben; der ſtren—
gen, finſtern Tante, oder dem heitern Ge—
liebten, der voll Entzucken ſie an ſeinem hoch—

ſchlagenden Herzen feſt hielt? Er gieng alle—

mahl entſundigt und gerechtfertigt von ihr,
und da ihn einmahl die Amtsrathin ſelbſt dar—

uber vernahm, ſo ſagte er ganz kalt: ich liebe

nur das Feierliche nicht, Frau Autsraäthin:
Der Pabſt Alexander VII. ließ neben ſein Bett—

mit großer Feierlichkeit ſeinen Sarg ſtellen
um den Gedanken ſeines Todes immer vor

Augen zu haben, und mit eben dieſer Feier—
lichkeit beſtellte er ſeine Pantoffeln und die
Livreen ſeiner Bedienten. Und, ſetzte er ſo—.

gleich lachend und ſich ſelbſt korrigirend hinzu:

er hatte ſogar Recht. Das Maaß zu einem
Paar Pantoffeln nehmen iſt fur den Menſchen,

M
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deſſen Daſeyn ſo ſchuell dahin ſchwindet; nicht

minder wichtig  vder unwichtig als das Maaß

zu ſeinem Sarge, beſonders bei: einem Pab

ſte, unter deſſen Pantoffel Europa ſo langt
geſtanden hat.

Die Amtsrathin argerte ſich uber den

Vergleich; denn kurz vorher hatte ſie geſagt!
der Meuſch ſollte bei jeden Eutſchluſſe, den er

faßte, einen Blick auf ſeinen Sarg werfen.

Wie ein Kind, ſagte er eifrig: auf die Ru—
rhe womit es gezuchtigt wird! Guter Gott!
Und bei dieſer Gelegenheit hatte er gräußert,

daß er nichts ſchlinimers von den Moraliſten
wußte als daß ſie immer die Menſchen auf

das Grab hinwieſen. JIch wollie, ſagte
er, wir konnten alle den Tod vergeſſen und!
lebten als ſollten wir ewig unter den Menſchen

und unter den Folgen unſerer Handlungen

leben. Die Amitsräthin war eine ſolche Mon
raliſtin. So gleng das oft.

Endlich mußte die Amtsrathin mit Ju—-:

lien und ihrem Mann nach Dresden in dem

Geſchafte einer Erbſchaft. Auf der Ruckreiſe
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hielten ſie in einetüeingelien Wirihshäuſe zu

Mittage an, um zu futtrrn. Sie fanden hier!
mnkhriGeſellſchaft; eillen!! Jungen Maün; der

de Ebtitretenden mir? Linem feinen Anſtande

grußte, den Frauenzimmern ſogleich Stühle!
bobtruund! an einemDiſche um eiue KFlaſche

Wöin“her; drei wohlgekleibete Manner, dik
in!dinernn eifrigen Grſprache: waren.  d.
:22ch will das  nichti ſagen, ſagte? ber! etine

aber Sie konnen doch nicht in- Abrede' ſeyn;
dan dein: Betrun ind zuch· llre. L
riMebglich Wod ĩiſtnicht mogliu? Abev

ware er wahrſcheintichtfn. Unde das,/ hoffe äh

werden Gie nicht vthauptin.

A. Hun! Hu!! das will ich nicht ſagen, ſtota

nrue der: Andere“ hevdr. Allein Freinde?
welche die Ehre nicht haben dieungpadigr: Frau

ſh geuninzu kenntq, alt ich, was wurden die
nilnt iatzen tnnen Es ſind die roithſten Gile

ter im Lande. Die: Witiwe halt iſich inne,
und! wenn ſie beſucht wird/ſo erſcheint: ſie im

meelun einer weiten Saloppe; entzieht ſich.

drin Unigange aller Atznatin, hat laumr Men

M a
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ſchen aus ihrer Familie um ſich, hat ſogar

die alten Domeſtiken abgedankt. is

Herr das kann ſit, fuhr der, Anders
aufz .wer wills ihr wehren? Den will ich

ſehen.Jch, bitte Sie, ereifern Sie ſich nicht.2

Aber ſelbſt, aus Frenhoſchaft fue Siewurde

ich Jhrer Verwandtin rathen, jetzt, ſon offen,

ſo eng gls  moglich mit;aden. Agnaten ahret

Mannes zu cleben. 1 ilitz
So? Zum TCeufel;herr! mit Menſchtu,

die es ihr unter das Geſicht ſagen, ſie erdich

tauhre Eychwangerſchafte
Freilich, Sie haben, Recht. Jndeß ein,

intrikater Fall, bleibt es, und die Gerechtig.
keit hatte wohl gethan fur dieſen Fall mit Gee

ſetzen zu ſorgen. uue
„Noldhen hatte ſchon lange mit geſpannter
Aufmerkſamkeit zugehort, raber. jttzt naherte

erx ſich mit holder Freundlichket.
Der: Fall, non adem GSie reden, meine

Herren, ſagte er ſich verbeugendz ußte.
ganz außerordentlich ſeyn, wenn kein. Geſeb

22
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dafür da ware. Wie ich hore iſt hier von ei

nem partu ſuppoſito die Rede, und die—

ſer
24Was iſt das? fragte der Hitzige.

Von einer vorgegebrien Geburt, von el
nein: Kinde, was untergeſchoben werden

onnte. in et,Was Herr! zu! allen: Teufeln! was re2

den Sie da'? fuhr diefer auf. z

aiſſen Sieldoth, ſagte der andere freükd
üch! laſſen Sie den Hörkt dbch reden. Er
weiß anilht Nahinuen; und nichts. Ja,
mein  Hobr, davbn iſt die Rebe. Eline  ſeht
achtenswerthe Dame iſt Wiltwe geworden, und

ſchihonger! Vit  Agnatin konnten zweifeln

vb deni! ſo ſey. Nun fragt ſichs, wie die
Wahrheit auszumitteln ware. e

Sehr leicht, ſeht käicht, meine Herren.
An!! Geſetzen fehlts Gottlob nicht daruber.

Leſen Sie nur Hertlinge de ventre oder Lyn

kel Ae partu ſappoſito. Die Agnaten kon—

nen in tinem ſolchen Falle die Wittwe viſitiren

laſſen.



Holle und Zeufel! rief der eine Herr,
iſitiren? Herr, da goll ſa

In der That, das iſt ſo. Geſchiehts. in244

deß ohne Gruud, „lſo ſteht der Wittwe die

Aetio injuriarum,ftei.
Das hilft Jhnen Gott ſprechen, Herr.

und gegen die Agnaten nicht einmahl.
Hegen. die Zeit der Eiebnrt imuß die Mutter
denen es kund thug achie ein Jotereſſe dabti

hahem. Zum Beweis, bei Lehngutern, die
agf die Agnaten fallen.

Eten dat gft hierZer  Fell. ſagte ſich. gr.

heffernd, der Elne.  Jer „andere ſtond mit
fammenden Vlicken da.

erDle Verwsndten. tonnen nun funf. ehrba
re. Frauen ſepdeu, Zin. deren Gegenmgtt die
Wittwe niederkouumen muß.

A.

Hoe Holle, Tod und Tepfebl

Jeder, der ius Wochenzimmer will, muß
ſich einer genauen Viſitation unterierfen, und

in dem Wochenzimmer ſelbſt muſſen peenigſtens

drei Lichter brennen. Go geyau haben dit
Geſetze
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Und das alles, ſagen Sie, muß auch
meine Kuſine zugeben?

Wenn die Agnaten darauf dringen, muß

ſit.
Ein Kerl, ein Viſitator muß vor der

Thure der Wochenſtube ſtehen?

Wuß. Leſen Sie de jure ventria,

uuueeeelet  7—Qiieee —uuu

 Und ich, ſogar. ich, wurde auch viſitirt,
Herr 7

i tit Ohnt glz. Knade,  deſen Sie Phaenq.

wenong laſtiqlani, ſen 121 ν JeHere, wiſſen Sie, ſchrie der Mann im,

grimmigſten Zoxn;z daß zneine Kuſine meinen
Nahrnen fuhrt.D— Daren ehrt ſich dat Geſetz ſo wenig als.

ich, antwqrtete Nolden mit allem Phlegma.

Nichtg,ief dieſer, ſprang auf, riß ſei—
ugn Stoack aug der Ecke, und ſturzte mit aufa

gehthguqjn. Stocke auf. Nolhen. wuthend ein.
Mit eints Vlitzes Schnelle ſprang aber der jun,

ge Mgnn, der allein fur ſich geblieben warg

iwiſchen. Nolden und den Wuthenden, und,

und
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19 d fg brachtenMann bei beiden Handen feſt hielt, ſagke
kalt: Sie werden! nilr danken'  daß ich Sie

hinderte eine Unbeſonnkuheit zu beteben.ſ.

Der Fremde aber ſchimpfte' auf“ eiue po

velhaſte Weiſe. Herr, rief jetzt der! junge!
Mann mit ſlailimenden Augen, ukd blükte
furchtbar ſeine beiden Arme ſorfeſt n ſeinen

Leib, daß er ſich nicht regen könnte! werden!
Gie endlich fuhlen, daß ich Sie!ſchone?“ Jch



bitte Sie, ſeyn Sie ein Menſch, ſonſt, und

hier hob er ihn auf und drukte ihn unſanft
auſ einen Stuhl; ſomochte ichs vergeſſen ſo
gut wie Sie. Hier ließ er ihn fahren. Sein
Ton war ſurchterlich, die Biicke funkelten,
und jetzt verbeugte er ſich. gegen die Damen,

und ſagte wieder ruhignnirh bedaure Sie, daß

ich. Sie zu Zeugenndieſer gemeinen. Szent

machen mußte. u in ſien?
Hier aber ſprang der Beieidigte aufks neue J

guf J brullte nach ſtinci Bedienten J ſchiwpfte

Kuf den jungen Mann, der endlich kalt die
Thure offnete, und noch kalter ſagte: auch

dieſes Zinimer, ob, Sie gleich fur Jhr Geld
hien, ſind, hat ſeine, Rechte. Gehen, Sia und
ſchimpken. Sie. draußen.
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Noch rger ſchimpfte jener. Jetzt fuht
bec  junge Mann auf vcrgriff ſein Rohr,“und

warfeinen ſo ernſten dürchdrkingendeii Blick
auf den Schreier, daß ihm das Wort auf den

ktopen blieb: Jch werde Sie zu finden wiſ—
ſen; ſagte dieſer grimmig, mit ſtockender
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Stimme „und gieng hinags und rief t ange

ſpanut!

2f  Die beiden andern warnten jetzt'den  jun
gen Mann vor der Rache des Veleidigten,
deridas aber lachelnd und ruhig anhotte, ohne

aber ein Wort zu äußern, daß er ohne Furcht
ſey. VBie Amtsratkhin trat  jetzt zu? ihm um

ihm Julipanken, datz er thren Mann Jegen

den Angriff des Wuthenden geſchüizt“ hutte.

Er verbeugte ſich. ſtumm, und war in der
botiten MWinvte mit der Amtsrathin in. einem

jütereſfanten Gelrruch übet Duetden und diu
Weg, den ſie gemacht hqtten.

ett

Der eine! Frenide umatmte Noldin unb

ftagn obdem ſo ſeh·wie er göſagthatte.
Nolden erholte ſich von!“ ſeinem: Schrecken/

und. fieng nun, an dgs alles lehr: weittauftig
andeduziren, und ſeine, ganze gelehrtt Det

dutzion. richtete er ays Dankbarkeit. gn rhen

jnijggen Mann, der ihn gerettet hatttg; und
der. auch jetzt. lachelnd eine Unterſuchung ant

hörit, die ihm auf, keine Weiſe jntereſſant
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eyn tonnug, adie aber den beihen andern hochſt

intereſſgnt war.J gdelchen Weg vrerden Sie nehmen 2 fragte

der Eint. Nolden. Aufſyhne Antwort zuckte
dfr. gefrggt hatte dit. Achleln, Sie tgmnmen

an dem, Gute weg, daß dem Maun gehutt,
mit.dem. Kie den Strelt gehgbt haben. Jch
Lachten Sie nahmen ſih ein wenig, in Ahn.,

nn Dah ſenter, auch, ſagit Nolden kutchf-
Aam nd Gah, ſeinen Relter erwartend an.

Wenyn. Oie erlaghgn ſagte der: ſo bleij
de ich eine genn. lang beh. Ahnenz wir dahtn

J vnn Wigr—
11 A intuegt

Sie fuhren ab, und der. junge Mann
iti ntben. dym Wagen auf einem ſtotzen Eng

Kuder her nd uie. wurr die Amivrathin J
gut unterhalien als heute.

J In. dem Wixthshauſe, wo ſie die Nacht
hlieben, wurde der Fremde, der Amtarathin

durch hle, Feinheit ſeiner Sluen, durch die

kſichtzgkeit. ſeines Benehmens, die wit, dos
ſtrzlichſtg Zutrauen queſah und dennoch in pen

Grauren des allerhoiichſten Auſtandes blitb,



ſelben Abend mit der Amtsrathin au dillander.
Er leugnete ihre Lieblingsmeinung, daß das
Weliſchengeſchlecht vollkommener werden konn—

ie,'ab, er leugnete ſogar ab, däß ein Meunſch

etwas beſferes werden konnte, als wozu! ihn

die Organſſation ſeines Korper und Geiſtis be

ſtülinit habe. Das iſt, dünkt inich, eben das
Alugluck, ſagte er, daß der Monſch etwaß anders

ſeyn:ſbl, auser ſryn kaun; das acht ihn
faiſch;! unbeholfen, affektirt, “und widrig.
Er konnte inimer ein' becht gutes, nutzliches,

wenn auch nicht ſchones Weſen ſehn, wenn er
bat hanz ware, wa ir ſeyn koönlite, wnn er
ſein Weſen in  ſich vollendete, wenn er ſich

vtütlich, wie er ſich fuhlte, gehen lleße.nei
1121  o 2.. éli

 Der Amisrath war ſehr eiſrlg besdrem
ben Meinung, ohne ihn zu verſtehen, ilid
kampfte unter ſeinen Fahnen gegen ſeiüe Frau

0mit bleler Hitze. Vlu Amtsrathin! abet war
nicht ſo!leicht zu beſiegen. Selbſt in dieſem

Srreite, ſagte der: Fremde: leuchtet es: wider



Jhren Willen hervor, daß Gie ein poetiſchet

Weſen ſind
Leider! ſagte der Amtsrath. Recht ſo,

lieber. Freund, daruher leſen Sie ihr einmahl
recht den Tert:

JDas ſich „fuhr der Fremde lachelnd auf
den Amtsrath ſehtud, fort: ſeine Welt, eine

ſchone,eine edle Wolt, voll beſſerer Weſentz

qus ſich ſelpſt hervqarſchafit

Ja, wahrhaftig, Freund, das thut ſie,
eine. Welt, „wo es ach noetiſchen Geſetzen zu

gehen ſoll. Dag habe, ich hundert Mahl Zes,

ſagt, ob ſie wohl ſonſt die heſte Fraun iſt, die
ein Mann haben-kann.

VUnd dieſer ſchonen. Welt, fuhr jener forth,
Geſetze, giebt, pottiſche Geſetze, die Geletze,

der Schonheit, den hochſten Vollendung.

u. Und die nicht taugen, in dieſer Welt voll,

Diebe, Morder, Betriger, Jnjurianten.
zu.n Richtig/ Hexr, Amtsrath; es find Ge

ſetze fureine innere, hohere, beſſere Welt als
dieſe iſt. Das iſt es: Jhre Frau ſieht, fuhlt

nur ſich, die ewige Welt, die in ihr ſich be
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wegt.. Sle! neunen das nun ·Eewrffen/ vder

Freiheit, oder Vernunft, oder Ghtk! es
iſk gleich.“ Alles uni Bit her iſt Shnen? eine

ſnnloſe Erſcheinuntj bisi Sie“ Jhr vLeberr
Jhren Geiſt hineintragen. Jſts- uicht! ſo,

Frau Amtsraihid 211
Wie  ichs fuhle; ſagte die Amisrathtu

die: das Lob, das fur ſie in den Wodten' lg,/

tief fuhlte. Aber drunochkonlite!ch veſſern

völlenden. ic .17
run Recht! vollendenl!, aber fücht iaunders ma

chen, was ſo  ſchon iſt  Konnen Bie  die
Wahrheit! wahrbt;?die Sirtlichkelt ſietlicker!
machen? Und iſt das nicht'düt letzte Jiel dev
Siinlichkeit, härmonlſchin ſich felbſt bollindet
ſeyn'?! Er verbetugtt ſich tnit cinet for gekalli

gen Miene gegen diei Atütsrathin!, Oliß .ſte er

rüthete. Seine Miene ſagth!beuttich;ll daß
ſie däs in ſich vollendete! Weoſen ſehrolle ni
ti Man gieng aus ·tinandeb... Allerrel wa

reii ber Meinung, daß ader Feemdtnein ivolr!
trefflicher Menſch ware. Alle drei aus ver
ſchiedenen Giuuden. Derinn Anuterathz  weil



der Freinde ſeine juriſtiſchen Auseinander—

ſetzungen angehort hatte, ſeine Frau, weil
er ſo ſcharfſin und doch ſo fuhlend war,

und Julie, was ſie nicht geſtand, weil er tin
ſo ſchoner Mann, ſo furchtlos, ſo imponirend

war, und dennoch mit einer ſo ſanften, biti
tend ſchonen Stimme redete.

Am andern Morgen fragte man denn,
mit wem man die Ehre habe ſo bekannt ge

worden zu ſeyn, und erfuhr, der Fremde
hieß Schloſſer, hatte jetzt noch kein Anit, weil
er auf einer gelehrten Reiſe ſey, und ets ſtun

de dahin, ob er eines annehmen wurde, weil

ein Amt Umſtaände veranlaſſen konnte, in der

ven Drange der Menſch es ſo leicht vergeſ—
ſen! kann, daß er ſich ſelbſt nur angehoörig,

nur ſeiuem eigenen Willen unterworfen ſeyn

darf. e uueuDies Wenige erfuhr' man durch ein Du

bend Fragen, die der Amtsrath der Frage
ſtiner Frau nach dem Nahmen des Fremden

cinhtetig, weil ein Nahmie, ſogte? er, wie
nichts iſt, wenn man nicht mehr weiß;“ und
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er ruhmte darin ein gerichtliches Protolvll
gls ein Muſter. Allein die Amtsrathin dankt
te ihrem Maane fur dieſes Verhor; denn er
ſetzte nach der letzten Antwort ſogleich hinzu;

das iſt ſehr gut; ſo konnen Sie mit uns rei—
ſen, bei uns ein Paar Tage verziehen. Denn

eine gelehrte Reiſe iſt doch wohl eine Reiſe,
die man macht, warum die Madchen in die
Kirche gehen, um ſich ſehen zu, laſſeng, und

das koönnen Sie bei uns. auch.
Die Amtsrathin bat mit großer Herzlicht

keit um dieſe Gefalligkeit, und Julie, dit
noch einmahl eine ſolche Szene befurchtete, wit

die woraus Herr Schloſſer ihren. Vater zogt
bat ihn ebeuſalls angelegentlich, ſo daß Schloſt

ſer den vereinigten Bitten ſo ſreundſchaftlit

cher Menſchen nicht widerſtehen konnte. Sig
kamen Abends in Noldens Hauſe an.

Schloſſer war, ein ſchoner Mann, reich

mußte er ſeyn, das ſah man aus ſeinen Klei—

dern, das horte man von ſeinem Bedienten,

der ubrigens wenig. von ſeineni Herrn wufte.

Ueherdem beſaß Sehloſſer eine Menge geſeltt

ſchaft
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ſchaftlicher Talente, er verſtand Muſik, er
war Dichter, Kunſtkenner. Er redete ge—
laufig, ſehr gut, und mit einer hochſt ange

nehiren Stimme. Er war zwar ſehr ver—
ſchtoffen/ und dennoch beſaß er die Kunſt ſo

zu thun, als ob er ſich allen Menſchen mit
tem ſhochſten: Zutrauen· hingabe. Das weiß;
ſagte Nolden nach drei? Tagen: daß weiß der

liebe Golt! Wenn er bei mir iſt, ſo iſts alt
hattt ich ſein Teſtament, fein Ehezarter, und

allesr gemnacht, wo dbth eur Metiſchklarein

Wein ehriſchenken ruß; unb befinne ich mich,

ſo weiß ich vbn dem Großen! Mogul mehr ati

von dieſem Schloſſer.“ J

„iid Schloſter! erklarte fich uber ſeine Grund
ſtze, die er befoigte uber ſeine Art zu phü
loſoßhiren; beis Leben ainzuſehen ſo offen, ſo

gern, ſo oft es Jemand verlangte, und dem
ndch wußre wahrhaftig Niemand, wie er imit

ihm daran wür, außer die Amitsrathin, dit
ihn zu verſtehen glaubte. Er brauchte gewiß

fe Worte. in einenr fremden  Sinne, er ſetzte

große Bilder zuſammen. Manhorchte; denn

N
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immer ſchien er etwas hochſt merkwurdiges zu

ſagen, was er nur, wie er ſelbſt ſagte, leiſe
andeuten mochte, das von dem Herzen, der
ſichern Grundlage zur, Menſchheit, eben ſo

leiſe aufgefaßt werden mußte, um in der au—

ßern Welt die innere Welt, in der Natur die
ewige Beſtimmung hes Menſchen zu erblicken—

Weiß es Gott, ich verſtehe es nicht; aber

es klingt hubſch, nas er ſagt, brach Bolden
oft im Unmuthe aus. Die Amtsrathin lachel
te ſanft und ſagte: der Strahl der Wahrheit
bricht ſich in tauſendfache Farben, lieber
Mann, aber fur den guten Menſchen bleiben

es doch die Strahlen der Wahrheit, und Du

biſt gut. Du biſt der Natur getretu, und
mehr bedarf der Menſch nicht.

1

9a ich will mich hangen laſſen, wenn. ich
davon ein Wort verſtehe, und. am Ende,
Schloſſer mag ſagen, was.er will, bin ich den

poſitiven Geſetzen getreuer als den Geſetzen
der Natur, oder der Henker unußte. ihn rei
ten, und er mußte unter Naturgeſetzen etwas

anders verſtehen.
tali? au a
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Gebiete nicht uber die Natur, mein Lie—

ber, furchte ſie nicht, ſie ringt nach Freiheit

wie Du.
Verſtehſt Du das, liebe Frau? Jch

nicht. Jch bewundere Dich, daß Du das
alles ſo bald weg haſt.

Die Amisrathin hatte es nicht weg, wie
ihr Mann glaubte; allein Schloſſer ſagte mit

ſolcher Zuverſicht zu ihr: Sie verſtehen mich,

Sie fuhlen was ich ſage, was meine Lippe

nur unvollkommen andeutet. Das zartere
Herz des Weibes knupft ſich ſo ſchon, ſo leicht

an die unendliche Zone der lebendigen Natur
an, alles in der Natur iſt ja eine lebendige
Erſcheinung fur das liebende Herz des Wei—

bes und der Mutter! Das ſagte er ſo zuver
ſichtlich, daß die Amtsrathin es anfangs nicht
wagen wollte zu ſagen: ich verſtehe ſie nicht,

und endlich glaubte ſie ihn zu verſtehen. Sie
merkte ſich einige Formeln, ſagte ſie gutmu—

thig nach, und was noch ſeltſamer iſt, dieſe
Zauberſpruche veredelten ſie: Sie wurde ſeit

dem ſanfter, humaner, gutiger gegen alle

N 2



Menſchen. Ach, was bedurfte ſie, ihr
Maun und Juliz wiiter eines Beweiſes, daß

ſie verſtand was Schloſſer ſagte. Auch Ju—
lie fieng an mit zu reden von ſich gehen laſſen,

von innern Vollendung in ſich ſelbſt, von Har

monie mit der Natur, und nun machten
Schloſſer, die Amtsrathin und Julte ein
Trio, bei dem der Amtsrath nicht felten die

Geduld verlohr.
Die Amtsräthin faßte eine ſo hohe Ach—

tung gegen ihren Gaſt, der ſie mit ihremn
weichen nach Veredlung ſtrebenden Herzen,
mit ihrer reglamen, raſchen Phantaſie in eine

ſchonere Welt einweihete, wie in die allerhei—

ligſten Myſterien, ihre Neigung gegen ihn,
ihr Wohlwollen wurtde ſo groß, daß ſie glaub

te mit ihm den ſchonſten Antrieb zur  wahren

Erlangung ihrer Wurde zu verlieren. Sie
wollte alſo von ſeiner Abreiſe gar nichts horen,

und da er ohnehin angefangen hatte Julien

im Zeichnen, und in der Beurtheilung der
ſchonen Kunſte zu unterrichten, wobei dieſe
ſolche ungeheure Foriſchritte machte, daß man

 4
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in der nachſten Geſellſchaft uber die Kunſtken

nerin und ihre Weisheit erſtaunte, ſo bat ihn
Julie, ſie nicht an der Schwelle des Schonheits

tempelt, in den er ſie einfuhren wollte, zu
verlaſſen. Kurz, Schloſſer entſchloß ſich end
lich, noch ein Paar Monate bei Noldens zu

vleiben, aber unter der Bedingung, daß der
Amtsrath ein betrachtliches Koſtgell von ihm
nahme, das er ſogleich zahlte.

Die Amtsräthin. hatte indeß noch recht
gute Stunden, in denken ſie doch ihren Philo—

ſophen ſcharfer ins Auge faßte, beſonders da

ſie ſah, wie. angenehm ihm Juliens Geſell—

ſchaft nach und nach wurde, da er jeden Au—

genblick ſuchte mit Julien allein ſeyn zu kon

nen.  DSie prufte den Philoſophen, indeß
doch nur ſo viel als er ſich wollte prufen laſ—

ſen. Sie verſtummte ſogleich, wenn er mit
ſeinem angenehmen Lächeln ihre Hand nahm
und mit der einſchmeichelnden Stimme ſagte?

Sie ſcheinenmich abhoren zu wollen, Liebe,

Gute!. O. ſagen Sie mir was Sie wiſſen



be, die Natur, ein beſſerer Geiſt um mich
und Jhre Familie ſchließt, ware es das un
maßigſte Verkennen ſeines eigenen Glucks,

wenn man leugnen konnte, was wahr iſt,
Er erzahlte ihr ſeine Begebenheiten des au—
ßern Menſchen, die ſte beſonders wiſſen woll—

te, nur kurz, die Geſchichte ſeines innern

„Menſchen, ſehr ausfuhrlich. Jch war, ſo
ſchloß er: keiner von den Menſchen, die be—

wußtlos uber die Granze der innern Welt
hinaus treten, den Menſchen zum Athmen,

Erwerben und Sterben verdammen. Jch ah—

nete, ſo bald ich fuhlte, das Jdeal, den ewi—
gen Geiſt in der Natur; aber ich ſpielte nur

mit dieſem Geiſte, verlohr die Wirklichkeit,
und alles loſte ſich in eine bittere Tauſchung

auf, bis endlich der Abſchied von meinem Var

ter, der meinen Geiſt irre fuhrte, meinen
Glauben an das. Beſſere todten wollte, mir

die Freiheit wieder. gab; nurerſt in! ditſem
Glauben, nach ttauſend vergeblichen Verſuchen



199
meine Eiteikeit zu ſchonen, trat ich feſt auf

den Boden meines Vaterlandes, und um—

faßte nun
Acber, lieber Schloſſer, fragte der Amts—

rath: wie heißt denn Jhr Baterland, in das

Sie nun wieder kamen?
Liebſter Mann, er redet ja von dem gei—

ſtigen Vaterlande.
Recht hubſch, liebe Frau, aber ich mochtt

nun von dem leiblichen gern reden. Daß er

ein braver, ehrlicher Mann iſt, ſieh, das
braucht der Rede nicht.' Das zeigt ſich im
Handeln, und wie ers geworden, das weiß

ich jetzt doch nicht, ſo viel er anch daruber ge—

ſagt hat, und in dieſem Falle bin ich ein
Herrenhuter, die der Gnade Gottes zuſchrei

ben, daß man ein guter Menſch iſt. Aber,
liebe Frau, woher man iſt, wer ſeine Ver—
wandten ſind, wie viel man im Vermogen hat,

was man zu werden, oder wovon man zu le—

ben gedenkt, das ſind zwar irdiſche Dinge,
aber glaube Du mir, und Sie auch, Herr
Schloſſer, der außere Menſch, den Sie ſo

S
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tief gegen. den innern herabſetzen, den ich aber
wahrhaftig noch nicht kenne, ſo oft Sie ihn
auch beſchrieben haben, den außeren Menſchen

koſtet es wahrhaftig mehr Muhe und Arbeit

durch die Welt zu bringen, als den innern,
und ob Sie mir gleich die Ehre anthun auf

meinen innern Menſchen auch große Stucke zu

halten, (ein ehrlicher Mann bin ich, der es
mit Gott und Menlſchen gut meynt, und ſo
gar den Fliegen das Leben gonnt, wenn ſie

mich nicht im Mittagsſchlafe ſtohren:) lo halt
te ich doch große Stucke auch auf die außer—

liche und auf die ſichtbare Welt, geradeweil
ich ſie ſehen kann.

Nun fieng denn der Amtsrath, der von
feingr Frau Schloſſers. Neigung au Julchen

gehort hatte, ein wenig gerade zu an nach

ſeinen Umſtanden zu fragen, und dieſe Um
ſtande waren recht gut, die. Umſtande. den

innern Menſchen uherließ er ſeiner Frau recht

gern, und er ſetzte ſich und fieng an auesfuhrlich

die bona paraphernalia ſeiner Frau aufzu—

ſchreiben, und er nahm ſich feſt vor nach dem



Geſetz ſich gar nicht mehr in dieſes Eigenthum

ſeiner Frau zu miſchen. Er ſann und ſann/
auf einmahl ſprang er auf, umarmte ſeine

Frau, zund rief: Herzensfrau, Deine pora-—
pherns ſiud Dein Herz, Deine Liebe, Daine
Gaute! Hol der Henker Dein ubriges Einge

brachte, wenn mitr dies nur. bis an Deinen
Tod bleibt.

Siehſt Du', lieber Mann, ſagte die

Amtsrathin; daß Du den innern Meuſchen
meht achteſt als den außern.

„DJa wahrhaftig, ſagte er erſtaunt: aber
zum Henter, ſo nennt das nicht innere Welt,
nennts wie alle ehrliche Leute, ein gutes Ge
wiſſen, Rechtſchaftenheit, Tugend, daß man

nicht denken muß, ihr ſprecht von Utopia,
worqn kein Ehrenmann glaubt.

Lieber Mann, brauchſt Du denn wicht
auch manche eigene Ausdrucke? nennſt Du

micht unehliche Kinder Mantelkinder? Vor

miinder Gophaber oder Treubauder? Sagl
Heiligengeld, wenn dDu
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ga, ja, unterbrach Nolden ſeine Frau:
iich ſehe Du haſt Recht. Ja, ich ſehe, Klim
pern gehort zum Handwerke. Und recht ehr

ſich geſprochen, ja ich thats um mich zu zei

gen, daß ich das Jus verſtehe. Na, ich
ſehe wir ſind alle eitel!

u Er brach lachelnd und ein wenig be
ſchamt die Unterredung ab. Aber Schloſſer

und ſeine Frau. warzn. jetzt noch ſchlimmer
daran, denn er hielt die ganz neue Sprache

ſo wohl fur eine Antiquitat, wie ſeine juriſti—

ſchen Ausdrucke.
Schloſſer indeß gefiel ſich immer mehr in

Noldens Hauſe und ganz vorzuglich in Ju
liens Geſellſchaft. Auch war Julie gar nicht
ralt gegen die erhabene Philoſophie, die er

vhe 'veibrachte, ob ſie gleich nur davon be—

griff, was ſie lange vorher gewußt hatte,
daß man gutig, menſchlich, gerecht, aufrich—
tig, mit einem Worte tugendhaft ſeyn muſfe

um ein ruhiges Gewiſſen, um die Hoffnung
auf ein ewiges Leben zu haben; aber ſie freu
te ſich doch, daß man ſie anſtaunte;, wenn ſu
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ſagte: der gute Meuſch vernichtet Zeit und
Raum, und die Liebe iſt die Ewigkeitslinte
die durch alle Welten' und alle Zelten geht.

Sie fuhlte ſich erhabener, großer, feſter,
vwenn ſie ſo ſprach, und ſie bildete ſich nicht

wenig ein auf dieſe neue Sprache.
Aber weiter konnte es Schloſſer nicht

bringen. GZJulie hatte eine unbegranzte Ach

tung gegen Schloſſern. Jeder Vergleich; den

ſie zwiſchen! Rudolphen und Schloſſern an—
ftrüte, fiel zu Schioſſers Vortheile aus; aber

ihr Herz gehorte deunoch Rudolpheu. Sthlol

ſer merkte ſehr bald, wer ihm in Julienb
Herzen im  Wege ſtaud. Er ließ ſich ſelnen
Nebenbuhler beſchreiben.“ Alles was ihin die
Amtostathin von Rudolphen fagte, uberzeugtk

ihn, daß er Juliens Hand nicht verdiené,
aber. er ſchwieg und“ zuckte nur die Achſeln.

Sein Wohlgefailen gegen Julien wurde abert
nach und nach zur brennenden Leidenſchafi,

und nun fieng er doch an, vielteicht ſich ſelbft

unbewußt, ganz leiſe das Gluck ſeines Neben

buhlers zu  untergraben. Er ſprach von gr



wohnlichen Menſchen, die durch die, Bildung,
die ſie Zufallen, dem Umgang, dem Reichthum

vardauken, das Recht zu haben glauben, ihr
Soeiel mit der erhabenen Beſtimmung des
Menſchen zu treiben. Solch ein Wenſch,
ſagte er: iſt nicht boſe, er iſt ſogar großmu

ahig, gutig, menſchlich; aber ohne Zwick,
ohne Selbſtbewußtſeyn ſeiner Pflicht,. Ach
das reine Herz. ſtruubt ſich/ ſich dem Unedleren

4zu nahen, in dem keine Einheit iſt, weil wir
ahnen, daß wir uns vielleicht gar dem Un—

edleren unterwerfen muſſen. Leider, leider iſt

das zarte Weib oft in der ſinnlichen Welt ein
Gietriehe fremder.Krafte, weil es ihm zu hart

Icheint ſich. dagegen aufzulehnen, und weil

das Weib fuhlt, es darf nicht iſolirt in der
Wit ſeyn.

Die Amtsrathin. vorſtand das. Julie
nicht; aber ihre. Mutter machte ſie aufmerk—

ſam auf die Deutung dieſes zarten Mitleidens
ESchloſſers. Julie gab alles zu, nur nicht,
daß Rudolph ihre Liebt nicht verdient. Nach
und nach/ſprach Schloſſer deutlicher iben Rut
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dolph. Daß Sie, Juiie, ihn fur gut hal—
ten, wundert mich gat nicht, ſagte er: denn
der gewohniiche Menſch, und nach allem was

Oie mir etzahlt haben' auch Jhr Freund,
hat ſich· mehr nach dem Jntereſſe anderet
Menſchen beſtimmt, als nach ſeinem eigenen

Gefuhle. Er opfert ſeinen eigenen Willeil
Jhnen auf um vom Ihnen. daſſelbe zu ver—

langen. Er unterjocht ſich ſelbſt Jhreli' Ge,
fuhleir, um wieder- Sie unterjochen zu kon—

nen, und auf dieſe Weiſe geht bei den Mel—
ſchen“ meiſtens die allerebelſte Freiheit; bie

Beſtimmung der Natur nur? uns ſeibſt anzuſ
gehoren, verloren. Wohern kommts, al gera

de hievon, daß' das zarte Weib ſo gern' vie

Freundin jedes guten Mannes iſt, und' baß

ihm kein Opfer ſchwerer wird als ſich einen

Mann ganz hinzugeben, zu heyrathen? Jſts
nicht die leife Ahnung der Wurde bes Men
ſchen, ſich vlelleicht zu einem Mittel freinbet
Wirkſamkeit hingeben zur muſfen, die jedeln

jarien, rüinen Weibe das Zehrathen ſo frhwer

 nt 11macht. it. nueee



 Wa zgsfſn oſden mt g ß Augen:has iſt funkelhagelneun, was Sie da, fagen.

Das Heyrathen wurde, den Madchen ſchwer?

Nein, das iſt zu arg. Die da, ware mir
ja bald davon gelgufen um deſto, fruher zu
dieſem ſchweren Opfer zu kommen, und mei—

ne. Frau
J Fragen Gie Jhre Frau, ſagte Schloſſer

Juperfchrüch. u,—9——

tu.

H, ueber Mann, ſagte die Amtorathin

ein wenig empfindlich, ihr harten Manner
haltet das weihlichz Hingehen fur Leidenſchaft,

das gebrochene Herz, womit wir die fremde
Hand ergreifen „für ein klopfendes, und die
Zhrane in unſerm Auge, die auf das Oplfer

t

jäut, fur Luſt, Jhr. wißt nicht, wie ſchwer
es uns wird, einer Mannes Eigenthum
ſeyn.

i.

Nein wahrhaftig, liebſte Frau, dayon

habe ich damats nichts gemerkt, und iſt es
wahr, doß ihrrdqs ſo ſchwer findet, ſo mußt
jbt. dar virhenkert delinlich halten. Denn
ich hatte Stein und Bein darauf geſchworen.
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daß ein Madchen, hat ſie erſt einen jungen
Herrn gefunden; nichts lieber ſieht als die.
Brautkrone. Er ſchutteite den Kopf, und,
ſchuttelte ihn ſehr ſpottiſch, da Julie verſicher

te, daß Schloſſer und ihre, Mutter Recht
hatten.

NunJulchen, ſagte Nolden lachelnd;.
zwingen will ich Dich nig: gaber fur Spott.

ſollſt Du nicht ſorgen. 4
1. Mit Zigſtn, und dergleichen ſeltſatnen

Satzen uber die Zartheit des Weibes, gewann
Schloſſer immer mehr die Gunſt der Mutter
und, Tochter. Man „fieng an zu großem
Verdruße des Vaters won lauter Sittlichkeit,

Wahrheit, Natur, inneren Menſchen.zu re

den. Do gabs elne Reſigiqn der Liebe, eine,
Poeſie der Religion, alles wurde poetiſch, in

einein, geheimnißvollen Sinne das Wort ge—
nommen, gedacht, geredet, gefuhlt, ge—
glaubt, geſchriehen ſogar.  Sogar Juliens

Briefe an Rudolphen enthielten immer mehr

wonn dieſen, erhahenen Suchen, ſo daß ea,end

lich Rudolph. kjp nbthis hieſt, Julchen zjſn

ar!



Sathrer barubet in! ſeinen Briefen ſie! nür
cinpfindlich gemacht hatte.

Er gieng nach dteichenbach. Schlsſſeri
harrte auf ſeinen Nebenbuhler mit großer Ei

wartung. Da trat Rudolph mit einem heie
trin Grficht in: dar Zimnier. Schloffer be
irachtete ihn! nache den erſten Kotüplitunkuten

ſehr aufmerkſam und tiefſtunigenin Rcidolphi
wharf.Wlnfuile: vufinerkfane Blicke auf den

deuen Freund ſeiner Julie.
zriikl iſt mir, ſfagte Rubolph  endlich: als

glitte ich Sie ittzeus Mo geſehen.: Aber woe?

wo“? das will inir durchaus nicht beifalten. e

 Nr ijts etben! ſo;antlvorrete; Schloffel
clchelad. Doch kanncs ſo leicht kine Tuu

fchungz feyn.
Eine Tauſchunh gelbiß nicht, verſichetre

Rudoiphf. ül

 Genu etr konntelſich des Orts nicht etite
ſinneh. n ον i.
 wibarmherzih flelnun Rudowh! ſogierch
aber Julteire Art!u keeben heo, tiur! ſeinein

ganzen
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ganzen Ungeſtum, und mit ſeiner ganzen Auf—
richtigkeit. Julchen vertheidigte ſich ſo gut

ſie konnte; allein Nudolph trieb ſie mit ſei—

nem: was verſtehſt du dadurch? hinter den
erhabenſten Redensarten hervor, und erklarte

das endlich fur eine affektirte Empfindelei.
Das Wart nahm Schloſſer ubel, er nahm
ſich Juliens an, und Rudolph erklarte ſehr

trocken, daß er ſich lieber mit der Romanen

empfindelei vertragen wollte, als mit dieſer
empfindelnden, phantaſtiſchen Philofophie,
weil man doch jener Romanenempfindelei mit
der kalten Vernunft begegnen konnte, dieſe

philoſophiſche Empfindelei aber leider auf den

Schein der Empfindung und der Wahrheit
pochte, alſo beinahe inkurabel ſey.

Da erhob ſich Schloſſer. und uberſtromte
Htudolphen mit dem Jluſſe einer ſchonen Rede,

worin er ihrm dieſe philoſophiſchen Phantaſien

als die hochſte Wahtheit. als die heiligſte
und ruhrendſte Wahrheit. aus tinander ſetzte.

NRudolph horte aufmerkſam zu, und Schlof
ſers Triumph ſchien entſchieden. Rudolph

O
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fragte nun nach der Bedeutung der einzelnen

Worte. Schloſſer ſchien ſich darauf einzulaſ—
ſen, und beantwortete ſeine Fragen mit einem

neuen Schwall von hotchtonenden Worten.
Rudolph ſagte, nachdem er lange geduldig zu—

gehort hatte: in der That, was ich von dem

allen verſtehe, ſind ganz bekannte Dinge, und

das Uebrige verſtehe ich nicht.
Sehr aufrichtig, ſagte Schloſſtr auf eine

feine Weiſe lachelnd. Wahrſcheinlich verſte

hen Sie die hohern Demonſtrationen unſerer

Aſtronomen auch nicht? Sind ſie aber darum

Phantaſien, Empfindeleien?

Wenn ich das behauptete, ſo thate ich
Unrecht; aber ich:wurde es dennoch ſehr ſpaß

haft finden, wenn Julie das Gegentheil mir
erweiſen wollte, weil ein Aſtrondm ſie Sa—
turns Ring einmahl hatte ſehen laſſen.  Jch

rede, von  Juliznl niein Herr. MWas auf Jh
ren Lippen Wahrheit“ feyn kann; dierih nur

nicht verſtehe, das, iſt auf Juüliens Lippen aine
philoſophifche Denkelei, wobei ſiennichts denkt.

Die machen Julien eben' kein Artiges
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Kompliment. Aber, mein Herr Grohmann,
wird es Jhnen ſo ſchwer auch noch einen Fall

zu denken, daß Sie auch die Wahrheit auf
Juliens ſiegenden Lippen nicht verſtehen? daß

Sie ſogar nicht organiſirt ſeyn konnten, dieſe

Wahrheit uberall zu verſtehen. Um eine
ſchone Handlung ſchon zu finden muß man

derſelben Handlung fahig ſeyn; wenns nun

mit dieſer Wahrheit eben ſo ſtunde, daß, um
ſie wahr, zu finden, der Menſch ſchon in dem

innerſten Gewuthe das leiſeſte Gefuhl, den
Takt der Wahrheit haben muſſe?

Nicht organiſirt fur die Wahrheit? Es
ſetzt wahrlich einen unerträglichen Stolz vor

aus, ſo etwas zu ſagen.

Gar keinen Stolz! denn dieſe Wahrheit
liegt ſo tief, daß kein Menſchenleben hinreicht

ſie zu erreichen, das ſie nicht gedacht, daß
ſie nur geglaubt werden kann.
 WWem tuuß ſie.geglaubt werden?

Der untruglichen, lauten Donnerſtimme

in unſerm Jnnern, dem Gewiſſen muß ge
glaubt werden. Gewiſſen darum, weil es

O 2
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von dem einzig Gewiſſen ausageht und dazu
hinfuhrt, und nun, wenn dieſe Stimme, die
erſtickt werden kann, und wird, ſo bald der

Menſch ſeine Beſtimmung verkennt, mit ſich

ſelbſt ſein Spiel treibt, zwar unſchuldig, aber
es doch treibt, wenn nun dieſe Stimme der
Wahrheit in Jhnen nicht ſo tonte als ſie ſoll?

Wenn ſie nun von den tauſend Stimmen Jhrer

Geſchafte, von der Muſik. Jhres Wohlgefal
lens an Jhrer eigenen Nutzlichkeit unter den

Menſchen ubertont wurde? wurden Jhnen
denn unſere Gedanken etwas anders ſeyn kon

nen als gehaltloſe, ſtoffleere Tone?

Ja wahrhaftig, ſo freilich mußte es ſeyn,

wenn es wahr ſeyn ſolite, ſagte Rudolph
lachend, denn ich verſtehe wiederum nicht ein

Wort von allem dem, was Sie ſagen, und an
Wahrheit bin ich nun einmahl gewohnt den

Anſpruch des Verſtehens zu machen. Rercht
ſo, mein Herr, einen Zug haben Sie, mit
ullen: Schwarmern gemein, vhne Sie aber

darum zu einem Schwarmer zu inachen; Sie

berufen ſich auf Jhr inneres Licht, und auf



213

die unheilbare Blindheit Jhres Gegners.
Sie haben Recht; ich verſtehe Sie nicht. Er
drehete ſich lachend von ihm ab und ſehr ernſl-

haft zu Julien. So viel verſtehe ich von
Dir, Julie, daß Menſchlichkeit das Ziel iſt,
wohin Du ſtrebſt. Es kann gleichgultig
ſeyn, welch ein Ton dieſen Begriff bezeichnet;

aber Julie, ich furchte, Du ſagſt etwas, wo
bei Du nichts denkſt, das ware Falſchheit,
oder wobei Du nichts fuhlſt, und das ware

noch ſchlimmer, denn  es ware Heuchelei.

Das, meine Julie, ſcheint ſo unſchuldig,
thut der Eitelkeit ſo wohl, aber es fuhrt zu

etwas anderm, der Heuchelei! Und, Julie!
daran wurde mein Glauben an Diech ſcheitern.

Julie, um doch auch in Bildern zu reden,

der ganze Lichtſtraht iſt weiß, ohne alle Farbe.

Nur wenn er zerriſſen wird, ſo kleidet er ſich in

hunte Farben. Die Wahrheit iſt einfach, weiß

wie die Unſchuld. Julie, ſetzte er mit einem
ſehr wehmuthigen. Blicke auf ſie hinzu: ſey
ber-Unſchulb, der Einfalt getreu. Sey mehr,

ſey naturlich!



Blicke zu Boden, denn ſie fuhlte, daß Ru—
dolph wenn auch nicht ganz, doch wenigſtens

großtentheils Recht hatte. Sie reichte Ru—

dolphen die Hand, und legte die vor Scham
hochrothe Wange auf ſeine Schulter. Heiter

ſetzte Nudolph, aber ihr leiſe ins Ohr, hinzu:
auch kleidet Dich die Gelehrſamkeit gar nicht,

wie kein Madchen. Jot gebt ben Gurtel
der Gottin der Schonheit hin, und erhaltet

dafur Minervens furchtbares Meduſenhaupt.

Julie geſtand zwar nicht ein, daß ſie Uns
recht hatte; allein ſie zeigte durch einen eine

fachen verſtandlichen Ausdruck, den ſie von
jetzt an gebrauchte, daß Rudolphs Liebe ihr

mehr als der eitle Triumph war, den ihr

Schloſſer bereitet hatte.

Die Amtsrathin gab nicht nach. Ru
dolph ſagte ganz kalt: ſo bald ich die Erlaub
niß haben ſoll, Sie nicht zu verſtehen, ſo re—

den Sie. Verſtehen Sie ſich ſelbſt, deſto

beſſer fur Sie! Jch wunſche es wenigſtens.
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Dieſe leichte Art, dieſes Lacheln, mit
dem Rudolph die Amtsrathin nahm, verdroß

ſie. Hatte er disputirt, mit aller Hitze, ſit
wurde ihm vergebren haben, allein zuweilen
redete er abſichtlich in eben dem Tone, und
wechlelte. dann ſo raſch mit ſeinem eigenen ab,

daß der Amtsrath Notden Jagar den Muth
wekam!' die Thorheit ſeiner Frau lacherlich zu

finden und zu machen. Dle Amtsrathin
machte Julien aufwerkſam auf den Leichtſinn,

mit dem ed uber Reinheit der Seele, uber
Treue, uber. Liebe redete. Das war ſehr
iwahr. Rudolph ſpottelte uber dieſe Worte,
zund uber das Pathos, womit ſie Schloſſer
iund die Autsruthin ausſprachen. Mit die
ſem Leichtſinn brachte die Mutter die Nach—

richten der Tante aus der Stadt in eine ſehr

vbedeutende: Verbindung. Was Julie nur
halb wußte, Rudotphs Umgang mit  der
Schwiſter des Mahlers mit der Tochter des

Gaſtwirths, das alles erfuhr ſie jetzt ganz,
mit ganz kleinen;, aber ſehr bedeutenden Zu

ſatzen.



Schloſſers Frau geſehen hatte, die, in der
That an Rudolphs Leichtſinn, an ſeine geſun
kenen Sitten glaubte, fand das beſtatigt

durch die Perſiflage ihrer erhabenen Philoſo—
phie; ſie rieth ihrer Tochter aufmerkſam auf

Rudolphen zu ſiyn, und es gelang doch der
Mutter, von deren unpartheiiſchen Gerech—

tigkeit Julie uberzeugt war, die Tochter ein
wenig mißtrauiſch zu, machen. Schloſſertrug
das Seine redlich bei. Er fordertebei allen

Gelegenheiten Rudolphen zum Disputiren mit
ihm auf. Rudolehen fehlte es an. Gewand

heit im Disputiren. So ooft er es wagte,
eben ſo oft wußte ihn Schloſſer wit. ainigen

Sophismen zu uberraſchen, van einem auf
das andere zu ſpringen, ihnzu verwirren,

freilich ohne ihn zu beſiegen z. denn Rudolph
brach allemahl lachend und mit ein Paar tol—

len Einfallen, worin er Schloſſern uberlegen

war, ab.
Schloſſer ſagte mitleidigenger will nicht.

Die Wahrheit findet wohl den Zugang in ſti—
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uen; Kapf, aber ſein Herz ſtoßt ſie von ſich.
Er ſprach. mit mitleidigem Achſelzucken von

ihm. Einpſah oft Minuten lang Juiten init
zartlich wehmuthigen Biicken an, und dann

ſagte er, als ob jemand ihm die Worte ent—

riſſe: qrmes, armes Mudchen! und fragte
Julie nach der Urſache dieſes Auceunfs, ſo

brach er ab, und nach einigen Minuten fieng
er von Rudolphs Leichtſinn an zu reden.

Seine prophetiſchen Spruche von der Un—
uzreue der ſinnlichen Manner wurden grauen—
poller, und an einem Tage da Julie angſtuch

da ſaß (Rudolph war mit Nolden auf der
Jagd) ſagte er auf einmahl: und wenn ich

mich  nur entſinnen konnte, wo ich Jhren

Freund ſchon geſehen habe. Wenn nur
Wit kennen uns ſchon. Er ſcheint es zu wiſ—
ſen, wo ner mich geſehen hat; aber eben ſo
ſehr ſcheint ihm daran zu liegen, daß ich mich

nicht erinnern ſoll.

Das war wahr. NRubolph hatte oft zu
Julien gefagt, daß er Schloſſern irgendwo
geſehen hatte, und nun redete Schloſſer von
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dieſer Bekanntſchaft ſo rathſelhaft,ſo miß
trauiſch, daß Julien allemahl ein Schauer

uberlief, wenn Schloſſer Rudolphen ſo unbe—
merkt betrachtete, und dann die Hand an die

Stirn legte, um ſich zu beſinnen.
Das alles zuſammen genommen machte

doch eine große Wirkung auf Julien, die zu
Schloſſers Redlichkeit ein unbegränztes Zu
trauen hatte. Sie machte Rudolphen ſogar

Vorwurfe, die dieſer lachend widerlegte, und

alles vergaß, wenn Julle ſchwieg. Sie wure
de mißtrauiſch gegen ihn; aber ſie liebte ihn
noch immer zartlich, und da Schloſſer ſeine
Leidenſchaft gegen ſie zu verbergen fein genug

war, ſo gerieth ihr argloſes Herz auf den
Argwohn nicht, der ihr ſo nahe lag.

Den Tag vor Rudolphs Abreiſe erzahlte
Schloſſer der Amtsrathin und Julien, wah
rend Rudolph arbkitete, was er auth hier in

feſtgeſetzten Stunden that, einen Theil ſeiner
Begebenheiten. Erlerzahlte von ſeinttn Va—

ter,, einem Greiſe,“ dem das Ungluck ſich
ſelbſt, ſeinen Geiſt gträubt habe; Er ſprach
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von ihm mit den zartlichſten Ausdrucken, und

mit den ruhrendſten Tonen entdeckte er den

beiden Frauenzimmern, daß ſeines Vaters
ſittliches Ungluck auch auf dem Herzen einet

geliebten Schweſter laſte. O ich liebe diefes

Madchen, rief er aufſtehend und die Augen

trocknend: von Herzen, und ich muß es ſehen,
wie ſie unterſinkt an der Bruſt eines Vaters,

und ihr ganzes Verbrechen iſt, daß ſie ihren

Vater zu ſehr liebt.
Man kann leicht denken, wie Mutter

und Tochter ſich fur die Schweſter des edlen

Schloſſers intereſſirten. Sie fragten nach
den geringſten Kleinigkeiten. Ueber ſeines
Vaters Ungluck, uber die Art deſſelben gieng

er ſchnell weg. Deſnto langer hielt er ſich bei

ſeiner Schweſter auf. Er beſchrieb Julien
ſie als ein hochſt reizendes Geſchopf. O, ſag

te er: wenn ich ſie mir' ſo denke, das letz
te Mahl da ich ſie ſah. O um Gottes
Willen!! o ewige Barmherzigkeit! rief er auf
einmahl mit erſchretkenden Tonen: jetzt! jetze!

ja, da wars! da!  —i.



.Mutter und Tochter fprangen auf. Sie
fragten Schloſſern, was ihn ſo erſchreckt ha—

be. Schloſſer legte die Hand an die Stirn.
Er antwortete gar nicht. Endlich ſagte er

vor ſich hin: wenn ers ware, o Machte des

Himmels! meine arme theure Schweſter! o

bedaurenswerthe Julie!
 Mutter und Tochter drangen jetzt noch

eifriger auf Schloſſern ein, ihnen zu ſagen,
was er wußte.

Sobald Sie mir das tiefſte Stillſchwei—
gen verſprechen, ſagte er. Beide verſprachen

es ihm feyerlich. Ehe ich mit Jhnen bekannt

wurde, hob Sthloſſer an; kam ich durch
(Er nannte die Stadt worin Rudolph lebte.)

Jch fand zufallig meinen Vater hier, der
mit meiner Schweſter hier in Mangel lebte.
Jch ahnte das, ich hatte ihn ſchon lange auf—

geſucht um ihn wenigſtens gegen die Armuth
zu ſthuteen,. Hier fand ich ihn, guter Gott!

Jch gehe zu ihm, ich offne die Thure ſeines
Zimmers, und ſehe meine Schweſter in den
Armen eines jungen Mannes, ihre Lippen
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auf ſeine gedruckt, in beider funkelnden Au—

gen ſehe ich die Flamme der Liebe, der aller—
heißeſten Liebe. Mein Vater, meinz un—
glucklicher Vater ſteht: neben ihnen eine

Welt hatte ich dafur gegeben, wenn er je ſo

bei mir geſtanden ware! Er ſtand da mit
Thranen in den Augen, ach ſchon lange hatte
ſein verſteinertes Herz keine mehr geweint.
Er hatte ſeine beiden Hande ſegnend aut die

Stirn der beiden Liebenden, ſeiner Tochter
und des jungen Wenſghen gelegt, und ſagte

mit Tonen, die ich nie ſo ſauft gehort hahe:

Gott ſegne euch, meine Kinder! und dieſer
junge Menſch war, Julie, war

Julie erblaßte.
War Jhr Freund, war Rudolph. Wie

ich ihn hier wiederſah, ſo fiel mir ſein Ge—
ſicht ſogleich auf; aber ich: wußte nicht wo

ich ihn geſehen hatte. Jetzt aber, da 'ich
Jhnen von meiner Schweſter erzauhlte, da ich

ſie mir in den Armen ihres Geliebten dach
ie, da ſtandi Rudolyh! lebendig vor meinen

Augen. Er war es. Jch kann nicht
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irren. Und dennoch dennoch konnte ich
irren.

Julie erholtée ſich von ihrem Schrecken.
O ja, Sie irren' gewiß! ſagte ſie. Sie ir—

ren. Er war es nicht.
Schloſſer ſann'nacch. Es kann ſeyn, ſag

te er ungewiß. Mein unglucklicher Vater
muß geſchont werden, o Julie, ſagte er zart
lich: wurden Sie hicht meiner ungücklichen

Schweſter ſchonen, deren ganz zerriſſenes

Herz vielleicht dieſer Liebe, dieſer Hoffnung,
ach ſey ſie auch eine Tuſchung, dieſer ſchonen

Tauichung bedarf um nicht an Allem zu ver—

zweifeln? Julle, Sie gaben mir Jhr Wort

zu ſchweigen.
O mein Gott rief Julie angſtlich: Sie

irren, Sie irren gewiß. Laſſen Sie uns
ihn fragen.

Julie, ſagte Schſoſſer: und wenn er in
zei Drange der Nothwendigkeit, der Scham,

des. Gefuhls der unwurdigſten Untreut leug/

nete? 55)
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eugnuete? wiederholte Julie, und ſie
warf einen ſtolzen Blick auf Schloſſern. Herrt

Schlöſſer, ein Lugner iſt er nicht, ſagte ſie
ſtolz.und empfindlich.

„Das iſt er enicht, ſagte Schloſſer ſehr
eifrig. Aber wie? wenn er eine ſcheinbare
Eantſchulbigung hatte,?.

Jſi es etwan Jhr Wunſch, Herr Schloſ—
ſer, daß er:die nicht haben ſoll.

Secchloſſer antwortete ein wenig verwirrt,
aler doch:ſtigleich awieder freimuthig: ja, das

wunſchte ich, Julie, weil ich wunſchte, daß
Jhuen. das Verhaltniß, in dem Sie mit einem

Manne, den Sie lieben, ſtehen, ganz klar
und offen vor der Seele ſtande, damit kein

Zweifel ihre Seele beunruhigen konnte. Soll

ich ihn in Jhrer Gegenwart fragen? Er iſt
ſo freimuthig, ſo offen, und ich vermuthe ſo

gar, daßner dieſer Frage von mir ſchon entge

gen ſieht, daß wir müt einer Ueberraſchung
ehbet ihm kaum etwus gefahrliches wagen wur

den,ſogar wenn er es wate, wenn er ſchul

dig ware.

u
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O ich werde ihn ſelbſt. fragen, ſagte Julie

ſchmerazlich.

Fuhlt Julie nicht, ſagte Schloſſer la,
chelnd, daß ſogar in dem ſchlimmſten Falle Jhr

Freund glauben. mußte., ich hatte das Herz

nicht. gehabt ihm ins Geſicht zu fagen, was
ich von ihm wußte, und ware er unſchuldig,

hatte ich mich ganz-geirrt, mußte er nicht
glauben, ich hatte ihn verlaäumden wollen?
 Julie erwiederte empfindlich: aber, mein

Herr, in meiner Gegenwart follen Sie ihn

fragen.
Morgen, Julie. Bis dahin will ich ihn

nicht ſehen.

Warum nicht jetzt?
Weil, weil ſagte Schloſſer verwirrt,

Zulie, Julie, ich habe das kummervolle Le
benneines unglucklichen Vaters, das weiche

blutende Herz einer Schweſter zu ſchonen.
Jch. habe Jhnen ein Verhaltniß klar vor die

Augen zu legen, was Sitr unglucklich machen

konnte, ich bin Jhrem Freunde Gerechtigkeit

ſchuldig, was auch meine perſonliche Uebor
zeugung
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zeugung von ihm ſeyn konnte. Wollen Sie
mir dieſe zarten verwickelten Verhaltniſſe zu

loſen, nicht einige SGtunden zum Nachſinnen

erlauben?. Wollen wir, roh wie gewohnliche
Menſchen, das Spiel der wilden Leidenſchaft

ſpielen? Sollen in unſerer Seele eben ſo dis

harmoniſche Tone exklingen, als vielleicht in
dieſem unbekannten, verwickelten Verhaltniſſe
liegen? Laſſen Sie uns Jhrem Freunde zu

Liebe, ſanft den Zweifel uber ihn loſen, oder
ihn eben ſo ſanft zür Geuißheit bringen.

Die Amtsrathin war auf Schloſſers Sei
te, Julie ſah ein, daß er Recht hatte. Sie
ergab ſich. Sie verſprach Rudolphen nichts
zu ſagen. Schloſſer ſprach Rudolphen nicht.

Den andern Morgen, da Rudolph abreiſen
wollte, (der Amtsrath reiſte auf zwei Meilen

mit ihm) eben Rudolph in Juliens Armen
lag, da ſagte Ochloſſer: jetzt, Herr Groh

mann, da ich Sie in Juliens Armen ſehe,
jetzt fällt mirs ein, wo ich GSie geſehen
habe.

Wo?
P
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Jch trat zu meinem Vater ins Zimmer,
ſie hielten meine Schweſter umarnit, mein

Vater legte ſeine Hande auf Jhre und meiner
Schweſter Stirn, und ſagte: Gott ſegne euch!

das waren Sie? »4

Julie erblaßte bei Schloſſers Frage, und
erblaßte nohch mehr, da Rudolph einen Blick
auf Schloſſern warf, und mit allen Zeichen

des Erſchreckens fazte: Goit! ja Sie ſubs!
Jetzt erinnere ich mich. Danu fragte er nach

einem Sekunden langen Nachdenken, und faß—
te Schloſſers Hand mit ungewiſſer Zartlichteit:

weiß man hier

„Nichts, unterbrach ihn Schloſſer lachelnd.
Das Verhaltniß iſt ſo zart wollen Sie

indeß reden?
Rudolph beſann ſich wieder.

Mein Herr, ſagte er bedenklich: eine
Viertelſtunde mit Jhnen!

Nein, Herr Grohmann,: antwortete

Schloſſer ernſt: mit mir kein Wort daruber.

Das iſt mein feſter Entſchluß!
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Durrf ich Jhrem Vater ſagen, daß Sie
hier ſind?

Wozu ſollte das nutzen? fragte Schloſ—
ſer. Jch habe Jhnen nichts zu ſagen, ſetzte
er ernſt, und edel auf Rudolph zutretend,

hinzu. Sie haben es, durch Zufall, oder
freiwillig ubernommen die beiden gebrochenen

Herzen meines Vaters und meiner Schweſter
zu heilen. O mein Herr, zerſchlagen Sie
die Herzen nicht, die ſich Jhnen hingegeben

haben, und ſo leben Sie wohl.

Er umarmte ihn.

Rudolph ſah ihn beſturzt an. Aber zum
mindeſten Jhre Schweſter, Herr Schloſſer?

Muß ich Jhnen noch einmahl ſagen, er—

wiederte Schloſſer mit finſtern Blicken: daß
Sie auch meiner Schweſter mehr ſind, mehr

ſeyn muſſen, als ich? Schonen Sie des wei—

chen Herzens des Madchens! Jch bitte Sie,

nichts mehr!

Gut deun! ſagte Rudolph angſtlich: ich

hoffe, Sie haben es nicht vergeſſen, daß Sie

P 2
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Sohn, dder doch, daß Sie Bruder ſind,
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untu und ſo leben Sie wohl. Jch traue Jhnen.
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Julie ſah ihn durch das Fenſter, ſie ſah daß
er ſich die Augen trocknete. Sie wiederhol—
te ſich ſein Geſprach mit Rudolph. Das Ge—t
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nur, weil er jetzt erſt vielleicht den erſten Blick

in ſein eigenes Herz that. Daß er eine be
ſondere Unterredung mit mir verlangte, darf
ihn nicht verdammen. Wenn er auch ſogar

ganz und gar unſchuldig war, ſo mußte ihm

daran liegen, daß auch kein Schein ſeiner

Schuld Jhrem Herzen, Julie, nahe kam.
Es iſt wahr, er bat mich, ich mochte nicht
vergeſſen daß ich der Bruder des Madchens

ware. Jch erſchrak anfangs ſelbſt vor dieſen

Worten, und Julie, man iſt immer je ge—
neigt den Worten eines Verdachtigen die har—

teſte Auslegung zu geben: es ſollte umgekehrt

ſeyn. Jch zitterte, weil ich anfangs glaubte,
er wollte mich mit dieſen Worten beſtechen zu

ſchweigen.

Nun, und wollte er das nicht? fragte

Julie mit angſtvollen Blicken.

Ja, das wollte er; aber gewiß nicht ge
gen Sie. Sie wollte er nicht betrugen! das

lag in ſeinem feſten Tone, in ſeinem freymu
thigen furchtloſen Mſen zu deutlich; es konn
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te auch dem ungecubteſten Auge nicht entge—

hen.
Aber was wollte er denn damit?

Auch meine Schweſter wollte er uicht be

trugen; denn wie hatte er ſich ſonſt an den

Bruder wenden konnen? Betrugen wollte er

nicht. Er fuhlte ſich unſchuldig; aber er
mochte doch einſehen, wie ſchwer dies ver—

wickelte Verhaltniß, in- das ihn der Zufall
oder auch eine kleine Unbeſonnenheit, die ſei—

nem alles wagenden Charakter ſo naturlich iſt,

gebracht hatte, wie ſchwer es Jhrem Herzen,

oder der noch weichern verwundeten Seele mei

ner unglucklichen Schweſter werden konnte, und

Jhr Freund wage ſo viel er wolle, er wird es

nie wagen an Jhren oder an meiner Schweſter

Thranen Schuld ſeyn zu wollen.
Julie zerfloß in heiſſen Chranen; allein

ſie konnte doch durchaus nichts deutlich ge—

wahr werden, und hatte Schloſſer Rudolphen

nicht vertheibigt, ſo wurde Rudolphs Un
ſchuld bald in ihrem oderzen geſiegt haben.
Sie machte Schloſſern Worwurfe, daß er
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nicht in Rudolphs Gegenwart deutlich mit
der Sprache herausgegangen ſey. Jch freue

mich, Julie, ſagte er und legte die Hand
feyerlich quf. die. Bruſt: daß ich es nicht ge—

than habe. Rudolph iſt raſch, aufrichtig,
edel ſogar. Die feſte Verſicherung, er ſey
ſchuldig, wurde ohne Zweifel bei ihm, wie
ich ihn kenne, das zu raſche Gefuhl, es ſey

ſo! hervorgebracht haben. Sie oder meint
Schweſter, deren Herz von einer Thrane
mehr als ſie jetzt weint, zerdruckt werden muß,

wurden das Opfer ſeiner zu raſchen Ueberzeu—

gung geworden ſeyn, oder ich hatte ihn in die
Lage gebracht, wenn er ſie beide hätte ſchonen

wollen, eine von ihnen zu betrugen. Julie,

ich kann nicht auf ein Herz, das ſich noch ret—

ten kann,' die zerſchmetternde Laſt. eines Vert

brechens werfen. Sagie ich ihm: ſie hielten

meine Schweſter mit gluhender Liebe umarmt,

und mein Vagg ſegnete ihre Verbindung! ſo
mußte er entweder geſtehen: nein, ich lieb?

Julien! nur ein unglucklicher, betaubender

Augenblick fuhrte mich in die Arme ihrer

J
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Schweſter. Er bat um Ihre Vergebung,
er ſchwor meine Schweſter nicht wieder zu ſe

hen. Er hielt Wort, und meine arme Schwe

ſter oder er laugnete und wurde dadurch
erſt ſchulbig. Nein, Julie, jetzt ſteht

er noch frei da, nicht der Sklav einer äußeren

Nothwendigkeit. Er kann noch frei wahlen,

und wird wahlen, hoffe ich, das Gute, das
Schone.

O wenn es ſo iſt, ſagte Julie: was an—
ders kann er wahlen als ein Verbrechen?

Muß es denn ſo ſeyn, wie wir denken,

Julie? O Julie, Sie lieben ihn! aber wol
len Sie denn in dem Spiegel der Leidenſchaft

ihn durchaus ſchuldiger oder unſchuldiger ſe
hen als er iſt? Wollen Sie denn Jhren Freund

durchaus an den wilden Fiug Jhrer Leiden

ſchaft feſſeln? Julie, o Julie, fuhlt denn
dieſes zarte, ſchone, ſtarke Herz in Jhrer
Bruſt den hohen Triumph nilt, der darin
liegt, wenn Gie Jhrem Freundbe die Zeit
ſchenken, frei, rein, unſchuldig in Jhre Arme

zuruckzukehren? Sollen Vorwurfe, ſoll Lei
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denſchaft, Nene und Schuld ihn wieder mit

unrtinen Banden an. ihr Herz feſſeln, oder
freinr Entſchluß und eine ewige Liebe? Julie,

Sie ſind ein zu zartes, ſchones Weſen!

Juliens Herz wurde in tiefem Schmerz

zerriſſen. Schloſſers Vertheidigung druckte
den Dornen des Verdachts und der Eiſerſucht

immer ſchmerzender in das blutende Herz des

Madchens. Rudolph hatie Schloſſers Schwe—
ſter umarmt, der Vatetr hatte ſie geſegnet, ſo
viel war doch wahr. Rudolph war erſchrocken,

wie Srhlvſſer es ihm vorhielt. Das hatte ſie
geſehen. Aber noch immer ſah ſie nicht, warum

es ihr ganz eigentlich zu thun war, den Zur
ſammenhang der ganzen Sache. Ob Rudolph

ſie oder Schloſſers Schweſter liebe? Das war
die Frage und die war noch nicht beantwortet.

Srchloſſer hutete ſich wohl zu ſagen, daß er
nichts weiter wußte als daß ſeine Schweſter in
Rudolphẽ Armen geſtanden hatte. Er redet

hin und wieder, freilich nur im Vorbeigehen,

von ſeiner Schweſter Liebe, jetzt mit einer Ge

wlßheit, die keinen Zweifel ubrig ließ; dann
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nichts, und dies war der Anker, an dem noch
immer Juliens Herz und Hoffnung feſt hieng.

Sie verließ Schloſſern. Nun gieng ſie

im Garten auf und ab, ſann, dachte, uber
legte alle Umſtande, und in ihrer Seele ſtieg

doch ein kleines Mißtrauen gegen Schloſſern
auf. Die glaubte nicht, daß ier ſie gefliſſent

lich betroge; das konnte ſie dem edlen Manne

nicht zutrauen; allein ſeine Liebe zu ihr war

doch dem weiblichen Blicke nicht ganz entgan

gen, ſo ſehr Schloſſer ſie auch verbarg. Sie
bewunderte zwar deſto mehr Schloſſers Edel—

muth Rudolphen zu vertheidigen, und die
Starke, die ſein Herz hatte, ſeine Leiden—

ſchaft bei diefer Begebenheit ſo gang aus dem

Spiele zu laſſen; allein ſie glaubte doch, daß

Schloſſer etwas meuſchliches begegnet ſey, und

daß er wider Willen und Wiſſen Rudolphs

Schuld zu hoch anſchlage.

Am Abend gieng ſie mit Schloſſern ſpatzis—

ren. Sie fragte nun kurz nach dem deutli—
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chen Zuſammenhang der ganzen Sache. Sie

hoffte ordentlich darauf, Schloſſern auf einer

Ungerechtigkeit gegen Rudolph zu ertappen.

Rudolph liebt ſie, Julie, hob Schloſſer
ruhig an. Davon wenigſtens bin ich feſt
uberzeugt: denn wie ware es je moglich, daß
er aufhoren konnte Sie zu lieben? Er ſieht

meine Schweſter. Meine Schwelſter iſt nicht
ohne einen zarten Reiz; der Gram auf dem
ſchouen Geſicht giebt dieſem Reiz noch einen

hohern Werth. Rudolph lernt ſie kennen,

und
Wie aber lernte er ſie kennen?

Ein Zufall, liebe Julie, vielleicht ſogar
der großmuthige Wunſch ihr beizuſtehen, mei

nem Vater zu helfen. Genug er lernt ſie
kennen. Was Sie mir von Jhrem Freunde

erzahlten, und wie ich ihn nun ſelbſt kennen

gelernt habe, gehort er zu den Menſchen, die

von der Schuldloſigkeit ihres eigenen Herzens

uberzeugt, von ihrem alles beſiegenden Muthe

hingeriſſen, mit der hohen Beſtimmung des
Lebens glauben ſpielen zu konnen; ſie ſturzen
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haitniß. Jhr Jnneres iſt im Kampf, es
fehlt ihnen an Einheit in ſich ſelbſt. Sie
ſuchen die Tugend außer ſich ſelbſt. Sie ah

nen das Schone, und gehen ihm nach, wo
ſie es finden. So findet Grohmann meine
Schweſter. Jhre' Schonheit, oder wie Sie
wollen, ihr Grammacht ſein Mitleiden, ſein
Gefuhl rege. Voll von der Liebe gegen Jn
lien, voll von dem Bewußtſeyn ſeiner Treue,

unbeſorgt drängt er ſich an meiner Schweſter
Herz. Eitelteit ſich geachtet zu ſehen, Groß

muth, Mitleiden, Wohlwollen/ das immer
ftärker wird, jugendlicher Leichtſinn, alles zu

wagen, zu raſches Zutrauen zu ſich ſelbſt,

ein ſchwieriges Verhaltniß zu loſen, ſich darin

leicht und frei zu bewegen, diehen ihn naher.

Jhr Freund iſt ſogar nicht frei gegen den Reiz

der Sinnlichkeit, der äußerlichen Schonheit.
Sehen Sie ſo verwickelt ſein unbelorgtes Herz

ſich in den Netzen, die er ſelbſt geſchaffen hat.

Er kampft, er ſiegt, er faßt Muth, er
rtampft aufs neue. Eine ſentimentale Stun
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de, ein unbewachter Augenblick, eine Minu—
te, worin Die vergeſſen ſind, und er ſinkt

in meiner argloſen Schweſter Arme, die fur
Liebe hult was nichts iſt als vielleicht ein un

beſonnenes Mitleiden, das ſie aber vielleicht

auf Lebenslang elend macht. So denke ich
es mir.

Es kann, ſo ſeyn, ſagte Julie tief auf—
ſeufzend. Abver ob es ſo iſt, ſetzte ſie muthi

ger hinzu: will ich von Rudolph wiſſen.
Julie! ſagte Schloſſer warnend. Sie ſah

thn an. Jch will Jhnen ſagen was geſchehen
wird, und dann wahlen Sie, was Sie wollen.
Rudolph wird Jhnen ſageu, es iſt ſo, weil

er glauben muß, daß ich es Jhnen ſo darge—

ſtellt habe. Er wird meine Schweſter ver
laſſen muſſen und meine Schweſter wird ver—
gehen unter der ſchwerſten Burde des Lebens,
dem Glauben, daß man betrogen iſt.

Und ſoll ich denn unter dieſer Burde ver
gehen? warum ich

Vergtehen wollen, Julie, tragen wollen
iſt der Triumph des Lebens; aber tragen
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muſſen, wie das der Fall mit meiner Schweſter

iſt, o Julie,, wie konnen Sie das auf ein
Herz legen? Doch es ſey, Julie; denn Sie
waren unſchulbdig. Und wenn Sie an dem

Grabe ſtanden, in das man meine Schweſter

hinabſenkte; Sie konnten ſagen: die Ungluck

liche! ein zu ſchweres Verhangniß, der
Muthwillen eines Menſchen, todtete— ſie!
Aber, Julie, wem. zu Gefallen“wollen Sie
das Schickſal eines Menſchen auf dieſe gefahr

liche Hohe ſtellen? Was wollen Sie? Wol—
len Sie Nudolphs Hand nur beſitzen, nur
Rudolphs Fran ſeyn, um welchen Preis es
ſeyn kann? oder wollen Sie Rudolphs Herz,

und die Gewißheit, daß es Jhnen zugehore in

Liebe?

Julie ſah ihn tiefſinnig an ohne zu ant—
worten. Sie fuhlte: ſie wollte ihn umn jeden

Preis.

Sie fragen Jhren Freund. Jſt er tu—
gendhaft, und das iſt er, wie man das ge

wohnlich verſteht
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O mein Herr, nicht ſo. Er iſt tugend

haft, wie ich, wie Sie es meinen.

Gut denn, liebe Julie. Er iſt tugend—
haft, Sie haben das Verſprechen ſeiner Treue.

Er liebe Sie nun oder meine Schweſter: er

wird Jhnen Wort halten. Sie erhalten ſeine

Hand, und in Jhrer Bruſt bleibt der Zwei
fel an ſeiner Liebe, welchen die erſte finſtre Mie—

ne, die er machen wird, zur Gewißheit er
hebt

O liebt er mich nicht, ſo

„Wie wollen Sie daus erfahren? allein
uberlaſſen Sie ihn ſich ſelbſt; zeigen Sie
ihm ·keinen Verdacht, halten Sie den Glau—

ben auf ihn und ſeine Liebe feſt. Selbſt das
heutige Geſprach mit ihm war vielleicht ſchon

fur Jhre Ruhe zu viel. Beobachten Sie ihn
in der Ferne, Sie werden ja endlich heraus—

bringen, vb die furchterlichſte aller Leidenſchaf
ten ihü treibt, die Sinnlichkeit, oder ob ſei—

ne unbeſonnene Frohlichkeit ihn einen Augen—

blick lang verirrte.“ Sie haben ja da Jhre
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Tante, die Jhnen ja die beſtimmteſten Nach
richten geben kann.

Da goß Schloſſer einen Tropfen gahren

des Gift in Juliens Bruſt. Jhr fielen die
Briefe ihrer Tante, und der Vedacht ein, in

dem ihn die hatte. Jhr fiel des Mahlers
Schweſter, und aus dem letzten Brief der

Tante ein junges Madchen ein, die Tochter
tines Gaſtwirths (eben das Schonheiteideai
Seiilers) mit dem, nach der Tante Ausſage,

Rudolph eben nicht das ehrbarſte Leben fuhren

ſollte.
Julie ſagte auf einmahl erbitterte ent

weder. Rudolph iſt. ganz uud gar unſchuldig,
oder er iſt der elendeſte Boſewicht auf der Er

de, mein Herr GSoehloſſer. Ein, Mittelpeg

iſt nicht da, das ſehe ich jetzt deutlich. Jch

werde weiter mit Jhnen daruber reden. Ent
weder ganz unſchuldig oder und ich den—
te, ja Rudolph, ich weiß, du biſt unſchul

dig. IeGie bat ihre Mutter um die Erlaubniß
auf einigt Wochen jun ahrer Tante zu ziehen,

und
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und erhielt ſie. Sie ſchrieb Rudolphen, daß

ſie verreiſte und bat ihn, ihr ſo lange nicht zu

ſchreiben, bis ſie zuruck ſey. Er iſt unſchul—

dig, liebe Mutter, ſagte ſie, wie ſie in den
Wagen ſtieg Sie ſollen es ſehen. Aber
ich kann nicht mehr in dieſen marternden Zweie

feln bleiben, ich will ihn verfolgen, wie ſein

Schutzgeiſt, wie ſein Gewiſſen. Sie reiſte
ab, und kam bei ihrer Tante, die um Ju—

liens Plan wußte, unter einem fremden
Nahmen an.

Rudolph fand bei ſeiner Zuruckkunft ſei

nen Seitler noch eben ſo enthuſiaſtiſch fur die
Schoönheit als ſonſt. Er zitterte jetzt vor

Schloſſers Vater, da er ſeinen Sohn kannte.
Er ahuete etwas Schreckliches, was Va—
ter und Sohn trennen konnte, dieſen Vater,

und dieſen Sohn, der ihn bis auf ſeine
feyerliche dünkele Sprache, die ihm aber das

Erbtheil von dem Water ſchien, ganz wohlge
fallen hatte Rudolph war viel mit Schloſſern
allein geweſen, und Schloſſer hatte unter vier

Augen mit Rudolph zulezt ein Syſtem, das

Q
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ein gutes Theil verſtandlicher war. Man muß

ſich gehen laſſen, man muß ſich in ſich ſelbſt
ausbilden, ganz ſeyn, was man ſeyn kann,
dem er bei den Damen eine ſo myſtiſche Deu—

tung gab, war das worin Rudolph mit ihm

ubereinſtimmte. Man muß ſich und andere
gehen laſſen! das war Rudolphs Grundſatz

ganz.

Der Alte hatte von ſeinem Geſchick bis
jetzt gegen Rudolph geſchwiegen, und Rudolph

ehrte das Geheimniß des Alten. Er drang
nie in die Tochter etwas zu erfahren. Er
ſchwieg von der Bekanntſchaft die er gemacht

hatte, da er in der That nicht wußte, was
rs nutzen konnte, wenn er dem Alten ſagtt:

ich keine Jhren Sohn. Er gieng vor wie
nach zu ihm.

Zufallig ſah er Hogarths Punſchgeſell
ſchaft in Wachs. Er erſtaunte uber die Wahr

heit des Auedrucks. Es iſt noch niwts, ſag
te ein Englander, der gegenwartig war: go

ten die furchtbare Wahrheit der Hogarthi—
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ſchen Gemahlde. Dai machte Rudolphen
neugierig; er lief umher nach Hogarths Ku—

pferſtichen, und erhielt ſie, ſah ſie, und las
dabei Gilpins Erklarung derſelben. kichten
bergs eben ſo genialiſches Seitenſtuck zu Ho

garths Zeichnungen war noch nicht da. Jn
dieſer ſchonen genußreichen Stunde uberraſchte

thn Seitler.

O, rief Rudolph aufſpringend, und ihn
zu den Kupferſtichen hinſtoßend: wirf Deine
Heben und Deine Madonnen zum Henker,
Seitier, und mahle mir Menſchen, mahle
den Teufel um vor dem Teufel zittern zu ma

chen. Sieh her, und bete an. Hier iſt
mehr als Raphael.

Der Mahler ſah, fluchte im argſten Zor—
ne, daß man bei den Fratzen nur Raphaeln

genannt habe, und wollte nichts weiter ſehen;

allein Rudolph riß ihn heran.

Jch liebe keine Karrikaturen, ſagtk ernſt
der Kunſtler. Sie ſind das Grab der
Kunſt.

OQ 2
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Wem ſaqſt Du das nach? Freund, Du

liebſt den Dichter, ich auch. Aber ſoll ne—
ben dem Virgil nicht auch Tazitus da ſtehen?

Was haben ſie mit einander gemein? Nichts

als die Sprache wodurch ſie beide den Men
ſchen verſtandlich werden. Dein Raphael iſt
Virgil: Hogarth iſt der Tazitus des menſchli—

chen Geſchlechts. Hogarth und Raphael ha

ben nichts mit einander gemein als Farben,
Zeichnung, uim jeder ſeinem Publikum ver—

ſtandlich zu werden. Hogarth zeichnet die
Geſchichte, was kann er dafur, daß er Teu—

fel, Karrikaturen, Fratzen fand? Sieh her,
ich bitte Dich, Menſch! Er legte ihm das,
Leben eines Luderlichen vor, und erklarte es

ihm kurz. Sieh hier, von der erſten Szene

an, da er ſtatt Treue Geld bietet bis an den

letzten furchterlichen Akt im Irrhauſe,. derſel

be Menſch, derſelbe; dieſelbe Szene immer
wieder, nur unter neuen Dekorationen, im—

mer im Tollhaus, nur, die Raſerei in be—
ſtandigem Zunehmen vbis zur feſſelnden Kette.

Komm, ſieh her, ob Du etwas anders. als
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das Narrenhaus ſiehſt. Es iſt die pragmati—
ſche Geſchichte aller ſchwachen Boſewichter, die

Du hier in den graßlichſten Zugen uberſiehſt.

Hogarth hat die Halfte der allgemeinen Welt

geſchichte auf dieſe acht Platten geſchrieben.

Und ſieh hier, ſieh hier, wie der gute Ge—
nius, den Du da auf der erſten Platte wei
nend erblickſt, wie ihn dieſer Engel, dieſer
Schutzgeiſt durch das ganze verachtliche Leben

begleitet, immer an ſeiner Seite, uber ihm
ſchwebt, ihn warnt, ihn lockt. Umſonſt er
hort nicht. Ach und da er ihn nicht mehr
horen kann, auch da verlaßt ihn ſein Engel

nicht. Er benetzt die Kette, an die ihn das
rachende Schickſal ſchließt mit Thranen, und

mitten. unter den graßlichen Geſtalten liegt ein

kuiiender Engel, der uber das Elend der Erde
weint, und deſſen Thranen. uns mit dem

menſchlichen Leben verſohnen.

Seitler ſtand da mit großen Augen, und

hoörte Rudolphen an, der mit ruhrender Stim

me, mit fuükelnden Augen, mit der ganzen

ſo innig' bewegten Seele ſprach. Er betrach
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tete die Kupferſtiche naher, und nun fand er

den erſtaunlichen Reichthum Hogarths in der

Darſtellung der Leidenſchaften. Die: feinen
Zuge der Satyre ahnete er noch nicht, bis
ihn endlich Nudolph auch darauf aufmerkſam

machte, und ihm zeigte auf welche feine Weiſe

er Todten und Lebendigen den Charabter an

zuweiſen weiß. Sieh.da den David auf der

Harfe, rief Rudolph. Jſts nicht als wollte
Hogarth ſagen, der David war ſo entre deux,

ſo ein Stuck zwiſchen Titus und Nero, zwi
ſchen denen er da ſitzt?

Oeitler nahm Feder und Papier und fieng
an zu zeichnen. Rudolph fand. dieſe erſten
Verſuche nicht ubel; allein er: vermißte den

individuellen Charnkter Hogurihs in den Ge

ſtchtern. Naturlich ſetzte ar hinzu: denn die

meiſten. Geſichter, Seitler, dier Du. hier
ſiehſt, ſind Portraits. Hogarth hatte geſe
hen, tauſendmahl, geſehen, was er zeichnete.

Dar fehlt Dir, Seitler.
 Je mehr Seitier müt den Kupfrrſtichen

Hogarths bekannt wurde, daſtoe enthuſiaſti
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ſcher wurde er dafur. Er fieng an viel in
feiner Manier zu komponiren. Dir fehlt

das Leben, rief Rudolph. Komm! Du
mußt den. Menſchen erſt ſehen, eh Du ihn

zeichnen willſt. Der eifrige Kunſtler griff die
Jdee lebendig auf, und er und Rudolph
ſteckten jetzt manche Stunden in den allerge—

meinſten Schenken, um die Hogarthiſchen

Zuge der Menſchengeſichter aufzufaſſen.

Ach Rudolph wußte nicht, daß ein alter
Bedienter von Juliens Tante den geheimen
Auftrag von Jullen und ihrer Tante erhalten

batte, ſeinen Schritten zu folgen. Der alte
Mann, derr in der Amtsrauthin vaterlichem
Hauſe anfgewachſen war, und eine unendliche

Liebe getzen die ganze Familie hotte, wußte

Juliens Verbindung mit Rudolph. Man
machte ihm auch kein Gehulmniß aus dem
Plane,  Nudolphs Gange um Juliens Willen

zu beobachten. Er liebte Julien, in der er
noch einmahl ihre Mutter in der Jugend wie—

der ſah. Er war alſo auch Rudolphs Schat

ten. Er brachte kopfſchuttelnd die nieder
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ſchiagendſten Nachrichten von Rudolphs Leben,

von veinem Umhertreiben unter der geineinſten

Klaſſe von Menſchen, ſogar oft in den Klei—

dern eines ganz gemeinen Menſchen.

Sieh, ſagte Rudolph zu Seitler: da iſt
Natur, Leben in den Geſichtern. Du kennſt
die. Rohheit, den Zorn, die gemeine Habſucht,

die Niedrigkeit; aber die Verworfenheit haſi

Du noch nicht geſehen „nicht das Verbrechen,

nicht die viehiſche Wolluſt, nicht den lachen

den, und den verzweifelnden Spieler, nicht
den Abſchaum der Menſchheit.

.DSie ſuchten nun. die verborgenen. Spiuul

winkel auf; Rudolph ſpielte vorſichtig, der
reichgekleidete junge Mann ſchien eine, locken

de Beute zu. werden. Man hieng ſich an

ihn.  Man ſchlug ihm hier eine Partie
vor, dort. Man' muß ihm Muth machen
Er iſt ein Neuling, der vor dem erſten Schrit

te noch zittert. Rudolph ſpielte ſeine Rolle
ſehr gut, der Mahler nahm ſich um! vieles
verlegner. Aber— ſien glengen jede Milttar/
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nacht um zein Paar Teufelsgeſichter reicher

nach Hauſe.

Und der alte Bediente, der mit eben dem
Eifer Kundſchaft von den Häuſern einzog.
mit dem Rudolph ſich da eindrangte, brachte

ſeine Nachrichten mit immer traurigern Bli—
cken nach Hauſe ſeiner jungen Gebieterin.
Liebſte Mamſell, ſagte er traurig: lieber
Gott, das nimmt kein gutes Ende mit dem
jungen Grohmann. Sehen Sie, wenn er
auf die großen Kaffehauſer gienge und ſpielte,

und verlohre, ich wollte nichts ſagen; aber
in dieſe Wintelſchenken, wo die Holle ihr

Ablager hat, wo ach ich kann Jhnen
die Abſcheulichkeiten nicht alle ſagen, die da
vorgehen, wo er unter den allerſchlechteſten

Betrugern

.Betrogen wird, ſagte Julie angſtlich.

Der Bediente ſchuttelte den Kopf.

 Der junge Herw, ſieht nicht ſo aus, als
ob er hetrogen wurde. Denn ſehen Sie,
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liebe Mamſell, geſtern Abend ſtand ich da

und lauerte in der Vorſtadt, in einem haßli—

chen Winkel auf ihn. Um Mitternacht kam
er, mit dem andern Patron. Jch folgte ih—

nen nach. Der junge Herr ſagte lachend:
ſtehſt du, ſiehſt du. Das ſoll eine Funbgru
be von Vergnugen fur uns werden. Erſt
Spiel, und falſches, nun luderlich Mad
chen. Sieh ſo haben wir alles züſammen,
ivas wit wunſchen, das ganze Schlaraffenle-

ben, und ſo, liebe Mamſell, gieng das Ge

ſprach fort bis nach Hauſe. Glauben Sie
mir, ſo ſpricht kein Meüſch der ſich verirrt
hat, ſo ſpricht ein Menſch, der verfuhren

will.
dw

Jatob, fragte Julie zitternd: iſt es wahr
was Du ſagſt?

LAieber Gott, Mamſell; ich wollie ich
könnte Sie uberzeugen. Wenn Sie nur
doch das geht nicht aber wenn Sie
netn wieder nicht. Aberewenn Sie fonſt den

Muth hatten, das gienge wahrhaftig.
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Was gienge, Jakob?

Daß Sie es ſelbſt mit Jhren eigenen Au—

gen ſahen, Mamſell. Auf kunftigen Sonn
abend, damit ſie ja nicht geſtort werden,
hat er die ganze ſaubere Geſellſchaft von
Betrugern und Huren auf einen Punſch ge

beten.

Unmoglich „Jaktob!
J

Jch habe es aus ſeinem eigenen Munde,

liebe Mamſell, und da konnten Sie ja, wenn
die Tante nichts dagegen hatte, Mannsklei

der anziehen, und

O mein Gott, Jakob! biſt Du von

Sinnen?
ZDa, wie ich, ſage, es geht nicht, es

ſchickt ſich nicht. Denn ſonſt, ſehen Sit,
ich habe in dem Hauſe da ſchon Bekannte.
„Jch ſitze den Abend. da bei einem Gilaſe Bier,

uud hore denn den Wirth, einen abſcheuli—
chen Kerb, der im ſiebenjahrigen Kriege
Spion geweſen iſt, erzahlen, von dem was
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oben vorgeht. Sthen Sie, da konnten Sie
recht gut mit mir ſitzen.

Jakob, biſt Du von Sinnen? fragte
noch einmahl Julie, und brach das Ge—
ſprach ab.

Aber wie ſie allein war, La nahm ihre
Phantaſie, und ihr gebrochenes Herz den
Faden wieder auf. Sie »wunſchte ſich ſelbſt

zu uberzeugen. Sie uberlegte, ſie fand daß
Jakob Recht hatte. Sie entſchloß ſich end

lich nach einer durchwachten Nacht zu dieſer

Verkleidung. Sie ließ den alten Bedienten
den Morgen rufen. Er mußte feyerlich ein
ewiges Stillſchweigen angeloben. Manns,
kleider wurden heimlich angeſchafft. Jatod

wendete die Zeit bis an den Sonnabend an,

um die Freundſchaft des Gaſtwirths zu er—

halten. Er ſpielte ſeine Rolle ſo gut, daß
der Gaſtwirth uberzeugt wurde, ner haite an

dem alten Jakob einen Spitzbuben gefunden,
der ſeine Hulfe nothig hatte, Jemanden aut

zuplundern,
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Der Sonnabend kam. Jakob und Ju—

lie in der Uniform eines Bedienten waren
auf ihrem Poſten, wo ſie jeden Vorubergehen—

den ſehen konnten. Die Geſellſchaft ſammle—

te ſich nach und nach, und Julie ſah bebend

lauter Galgenphyſiognomien voruber gehen.

Einige Madchen, denen das Laſter von der

frechen Stirn ſprach, kamen lachend an, ſo
frech gekleidet hatte ſie nie Madchen geſe

hen.

O des iſt noch nichts, liebe Mamſell,
fagte Jaksb. Nur eine Stunde Geduld.

Da kam Nudolph. Jſt ſchon olles zu
ſammen? fragte er den Marqueur mit lautem

Lachen. Ach, ſein Lachen in dem Vorhof der
Holle drang ihr wie ein Todesſchmerz durch

das vergehende Herz.

 Nach ein Paar Stunden wurde es oben
lauter. Die treiben es toll genug, ſagte
eine Magd im Durchgehen. Da faßte Ja—
kob Juliens zitternde Hand, und fuhrte ſie
uber den Hof rine Hintertreppe hinauf, vor
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eine Thure die von hinten in das Zimmer
gieng, worin das Bachanal gefeyert wurde.
Ein Fenſter in der Thure verſtattete das
Durchſehen. Sie ſah und bebte. Die fuh
die Holle offen und mitten drin Rudolph mit
einein lachenden frohlichen Geſichte, uber ein

Mudchen hingebuckt, das etwas zu ſchrei

ben ſchien. Jakob hatte Recht. Sie ſah
hier die Luderlichkeit ihres Geſchlechts in der

verworfenſten Geſtalt. Junge Wuſtlinge
waren mit von der Geſellſchaft, ſie ſah mit
einem Worte die dritte Platte des Luderlichen

von Hogarth lebeudig.

Das was ſie fur ein Mudchen anſah,
uber das ſich Rudolph hinlehnte, war der
Mahler, dem Rudoiph, um doch wenigſtens

durch ſeine Frohlichkeit einigermaßen zur
Geſellſchaft zu gehoren, eine Madchinhau
be aufgeſetzt hatte. Der Mahler zeichnete

eine Gruppe, und Nudolph lachte laut auf

uber die Wahrhtit der Zeichnung.

Jhr
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IJubr Herz brach. Sie warf noch einen
Blick durch das Fenſter, ſah wie Rudolph
den Mahler umarmte, ſie ſeufzte auf, ſie
ſank ohnmachtig an Jakobs Bruſt. Jakob
trug ſie hinab in die freie Luft. Sie ſagte
kalt: o es ſind Ungeheuer; laß uns gehen.

Es iſt vorbei. Sie gieng weinend nach
Hauſe.

Jakob, ſagte ſie auf einmahl: ich be—
ſchwore Dich, daß Du von allem dieſem
ſchweigſt. Wir ſagen, wir haben uns ge—

irrt. Jch bitte Dich, verſprich mirs. Es
iſt vorbei; aber es ſoll Niemand wiſſen als

»ich und Du. Verſprichs mir.

Jatob ſchwor ihr feierlich zu ſchweigen.
Niemand erfuhr etwas. Sie reiſte nach
dreien Tagen ab. Sie verſchwieg zum erſten

Mahle ihrer Mutter etwas. Aber es war
vorbei, fur immer. Jhr Herz war ge—
brochen, ſie verabſcheute ihn, ſie zitterte

R
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vor ihm, und ihre Liebe loſte ſich in
ſchmerzliche Thranen des Bedaurens auf.

Es war vorbei!

Ende des erſten Theils.
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